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  Die letzte Stunde seines Lebens war angebrochen. Nur ahnte er nichts davon. Es war kurz nach ein Uhr früh in der Nacht von Donnerstag auf Freitag, als sich Dan Shafford ans Steuer seines Wagens setzte, um nach Hause zu fahren. Er wirkte ein bißchen nervös, aber das war auch alles.


  Eine knappe halbe Stunde lang lenkte Shafford seinen Wagen durch die nächtlich stillen Straßen der Regierungshauptstadt. Er mußte die ganze Stadt durchqueren, um an sein Ziel zu gelangen, und wenn er auch in Eile war, so wagte er es doch nicht, die vorgeschriebenen Geschwindigkeitsbegrenzungen wesentlich zu überschreiten. Ein Mann in seiner Position konnte sich das nicht erlauben.


  Als er zwei Drittel der Strecke, hinter sich gebracht hatte, spürte er plötzlich einen scharfen Stich in seinem Magen. Unwillkürlich krümmte er sich zusammen und trat leicht auf die Bremse. Die Tachonadel fiel zurück auf vierzig. Shafford holte tief Luft und fragte sich überrascht, ob er sich etwa ein Magengeschwür zugezogen habe. Bei all dem Ärger in den letzten Wochen wäre es kein Wunder.


  Er schlug das Steuer nach links ein, wie es die Straßenführung verlangte. Rechts zog sich eine fast drei Yard hohe Mauer hin. Plötzlich fuhr Shafford zusammen, als sei ein starker Stromstoß durch seine Eingeweide gejagt worden. Ein greller, schneidender Schmerz ließ ihn laut aufstöhnen. Er neigte den Oberkörper vor. Die Mauer — verdammt… Was war nur in seinem Magen — verflucht… Er wollte ins Steuer greifen — der Schmerz, der verdammte Schmerz war ja nicht zum Aushai…


  Shafford glaubte zu schreien wie ein Wilder. In Wahrheit war es nicht mehr als ein dumpfes Röcheln. Er sah nicht mehr, daß der Wagen auf die Mauer zu raste. Er hörte das kreischende Krachen von berstendem Stahl und verbogenem Blech nicht mehr. Er wurde sich der unnatürlichen Stille nicht bewußt, die einem Unfall zu folgen pflegt. Er konnte überhaupt nichts mehr wahrnehmen. Denn Dan Shafford war tot.


  ***


  Am Montag früh trafen wir in der Bundeshauptstadt ein. Washington empfing uns mit strahlendem Frühlingswetter. Im Japanischen Garten mußten die Kirschblüten eine berauschende Farb- und Duftsymphonie von überwältigender Schönheit komponiert haben. Es war nur fraglich, ob wir dazu kommen würden, den Japanischen Garten aufzusuchen.


  Phil Decker und ich waren nicht zu unserem Vergnügen nach Washington gekommen. Unser New Yorker FBI-Chef hatte uns hergeschickt, streng dienstlich, wie man so schön sagt, aber wir wußten selbst noch nicht, was wir eigentlich hier sollten. Die Anweisungen von Mr. High — er hatte mich nachts um drei deshalb angerufen — lauteten kurz und bündig: »Nehmt das erste Flugzeug nach Washington. Ihr bezieht Zimmer in der Pension Vollmer. Einer von euch beiden wird in den nächsten Tagen als Bürobote im Innenministerium arbeiten. Er soll sich ein bißchen dumm anstellen, damit man ihn für harmlos hält. Der andere ruft die Telefonnummer NAtional 8282 an. Gute Reise und Weidmannsheil.«


  So ging das. Ich hatte den Flugplatz und meinen Freund und Berufskollegen Phil Decker angerufen, ihn zwei Stunden später abgeholt, und nun standen wir auf dem Flugplatz unserer Regierungshauptstadt, blinzelten noch ein bißchen verschlafen in den blauen Frühlingshimmel und fragten uns, was wir zehn Minuten vor sieben Uhr morgens hier schon anfangen sollten.


  »Im Innenministerium fangen sie bestimmt nicht vor neun an«, meinte Phil. »Was tun wir solange?«


  »Frühstücken«, erwiderte ich lapidar. »Und ausknobeln, wer den Bürotrottel spielen wird.«


  »Das ist doch etwas für dich«, sagte Phil liebenswürdig.


  »Na klar. Aber es wird trotzdem geknobelt, alter Junge. Gerechtigkeit muß sein. Wach endlich auf! Dein Koffer steht da hinten.«


  Wir holten unser Gepäck von der Rutsche und schleppten es ins Restaurant. Nachdem wir das Frühstück bestellt hatten, zog ich eine Münze aus der Hosentasche und fragte: »Kopf oder Adler?«


  Phil kniff die Lippen zusammen und dachte angestrengt nach. Als G-man der Bundespolizei hat man öfter einmal in eine fremde Haut zu schlüpfen, aber Bürotrottel war entschieden etwas Neues.


  »Kopf«, sagte Phil.


  Ich warf die Münze hoch. Sie klatschte in meine Handfläche zurück. Hurra, dachte ich im stillen. Es hatte geklappt: der Adler lag oben.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich. »Bürotrottel.«


  Phil bedachte mich mit einem giftigen Blick.


  »Vielleicht machen sie aus dir einen Toilettenaufseher, einen Schuhputzer am Hauptbahnhof oder auch nur einen Beamtenanwärter, der den ganzen Tag Formulare sortieren darf«, sinnierte er hoffnungsvoll.


  Unser Frühstück kam. Phil wurde mit der Welt wieder ein wenig ausgesöhnt, als ihm die hübsche Serviererin einen freundlichen Blick schenkte. Er brachte eins seiner herzbewegenden Komplimente an. Ihr Blick wurde schmachtend. Mit schwingenden Hüften stöckelte sie davon.


  »Denk dran, daß du blöd bist«, mahnte ich.


  Er zog eine Grimasse.


  »Überzeugend«, bestätigte ich. »Idiotenhafte Grundstruktur mit manisch-depressiven Begleiterscheinungen. Na, nimm’s nicht so tragisch. Die moderne Medizin vollbringt manchmal wahre Wunder.«


  Er bekam einen Erstickungsanfall. Mitfühlend klopfte ich ihm auf den Rücken.


  »O warte!« röchelte er. »Das zahle ich dir heim.«


  Mit derart geistreicher Konversation würzten wir uns das Frühstück. Anschließend verstauten wir unsere Koffer in einem Taxi.


  »Schon mal was von einer Pension Vollmer gehört?« fragte ich den Fahrer, einen jungen Neger mit einem Zahnpasta-Reklame-Lächeln im ebenholzfarbenen Gesicht.


  Er musterte uns kritisch.


  »Wollen Sie da einziehen?«


  »Erraten, mein Freund«, sagte ich. »Aber nur, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Das ist eine gemischte Pension«, brummte er.


  »Ich kenne gemischten Salat und gemischtes Wetter«, sagte ich. »Was ist eine gemischte Pension?«


  »Da wohnen Weiße und Farbige«, erklärte er betont. »Weil die nämlich alle in verschiedenen Ministerien arbeiten, und die Regierung legt Wert darauf, daß die Angestellten auch privat keine Rassenschranken aufkommen lassen.«


  »Dann wollen wir die Regierung auch nicht enttäuschen«, meinte ich. »Wie wär’s, wenn wir uns jetzt mal auf den Weg machten?«


  »Aber gern, Mister. Ich lebe ja vom Herumkutschieren.«


  Und das zeigte er denn auch. Er fuhr mit der stoischen Ruhe eines Mannes, dem im Straßenverkehr nichts einen Schrecken ein jagen kann, und mit dem ganzen Temperament eines südamerikanischen Rumbatänzers. Gelegentlich schlossen Phil und ich die Augen und warteten auf den Knall, der kommen mußte, aber dann hatte er seine Mühle doch wieder heil durch die drohenden Gefahren hindurchmanövriert.


  Washington war für uns nichts Neues. Die meisten Straßen erwecken den Eindruck kleinstädtischer Idylle, und wenn man aus einer Stadt wie New York hierhinkommt, wundert man sich immer wieder, warum sie aus diesem hübschen Nest die Hauptstadt der Vereinigten Staaten gemacht haben.


  Die Pension Vollmer entpuppte sich als überraschend moderner Block von fünf Stockwerken. In der Halle gab es eine Tür mit der Aufschrift OFFICE. Wir ließen die Koffer daneben stehen, klopften an und gingen hinein. Hinter einem Schreibtisch aus der Zeit der ersten Pioniere hockte ein Männchen, dessen Scheitelglatze von einem buschigen Kranz mausgrauen Haares gesäumt wurde. Er trug grüne Ärmelschoner. Der Bürokrat stand ihm im Gesicht geschrieben. Phil lächelte einfältig, wie es seine Rolle verlangte.


  »Guten Morgen, Gentlemen!« rief das Männchen und rutschte von seinem Schreibtischstuhl herab, der viel zu groß war für ein Bürschchen von seinem zwergenhaften Wuchs. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir hätten gern zwei Einzelzimmer«, sagte ich. »Wenn möglich mit einer Verbindungstür.«


  »Ach ja«, sagte er zu unserer Verwunderung. »Sie sind ja angemeldet. Mr. Fox und Mr. Hopkins, nicht wahr? Nun, das werden wir gleich haben. Mr. Fox wird übrigens um neun im Ministerium erwartet. Der neue Bürobote, nicht wahr? Verzeihen Sie meine Aufdringlichkeit. Aber ich habe selbst sechsundvierzig Jahre im Innenministerium gearbeitet, da nimmt man natürlich unwillkürlich immer noch Anteil an den dienstlichen Belangen.«


  Er stelzte genauso steif auf uns zu, wie er sprach.


  »Ich bin sehr froh, daß ich jetzt auch die dienstlichen Belange — äh… Ich meine, weil ich doch jetzt für die Regierung arbeiten darf… Also das ist aber wirklich eine Ehre — äh«, sagte Phil.


  Ich hatte Mühe, ernst zu bleiben, während das Männchen mir die Hand schüttelte und uns dabei belehrte, daß es Stubble heiße, der Pensionsbesitzer sei, nachdem seine Frau, eine geborene Vollmer, zu seinem großen Kummer vor neun Jahren das Zeitliche gesegnet hätte, wiewohl ihr Gesundheitszustand… Es schloß sich ein kurzer Lebenslauf der verschiedenen Mrs. Vollmer an und eine Chronik der Familie Stubble. Zwischendurch packte er uns das Gästebuch zur Eintragung hin, legte Zimmerschlüssel parat, kippte einen Aschenbecher aus, hob eine Büroklammer kopfschüttelnd vom Teppich hoch und wienerte mit einem Staubtuch eine Schreibtischkante blank.


  »Alle unsere Zimmer haben Telefon mit eigenem Zähler, Klimaanlage und Fernsehen. Für Abfälle benutzen Sie bitte die Müllschluckanläge. Tarife für Sonderleistungen, wie Wäsche und Anzugreinigung, können Sie aus der Tabelle in Ihrem Kleiderschrank ersehen. Im Keller steht Ihnen ein Tischtennis-Raum zur Verfügung, eine kleine Bar, die freilich um Mitternacht geschlossen wird, sowie der Turnsaal mit einigen Geräten zur körperlichen Ertüchtigung. Damenbesuch auf Ihren Zimmern widerspräche der Hausordnung, die Sie in jedem Zimmer ausgehängt finden. Ich hoffe, daß Sie sich bei uns recht wohl fühlen. Herzlich willkommen, meine Herren!«


  Er schüttelte uns noch einmal die Hand und blickte uns mannhaft in die Augen. Das Gepäck wurde von einem Hausdiener hinaufgebracht. Wir hatten die gewünschten Zimmer in der dritten Etage erhalten und sahen uns um, nachdem wir die Verbindungstür geöffnet hatten. Es war halb neun, und Phil bereitete sich auf seinen neuen Job vor, indem er sich wusch und Hemd und Anzug wechselte. Unterdessen saß ich schon auf dem Bett, hatte den Telefonhörer in der Hand und drehte NA 8282.


  »Ja?« fragte eine Männerstimme.


  »Hier ist Hopkins aus der Pension Vollmer«, sagte ich.


  »Gut. Kommen Sie mit einem Taxi zum Nationalfriedhof Arlington. Mischen Sie sich unter die Touristen, die an Kennedys Grab vorbeidefilieren. Sie werden angesprochen.«


  Das Kläcken im Hörer verriet, daß mein unbekannter Gesprächspartner bereits aufgelegt hatte, bevor ich auch nur »Ja« hätte sagen können. Ich ließ ebenfalls den Hörer sinken.


  »Da scheint mich jemand mit einem Rekruten bei der Armee zu verwechseln«, knurrte ich. »Tun Sie dies, tun Sie das, machen Sie jenes. Was bilden sich die Kerle hier eigentlich ein? So kommandiert uns ja nicht einmal Mr. High herum.«


  Phil erschien in der offenstehenden Verbindungstür und lächelte überzeugend dümmlich, während er einen viel zu großen Knoten in seine Krawatte band.


  »Möchtest du tauschen?« fragte er. »Willst du den Bürotrottel…?«


  »Man soll nicht wankelmütig sein«, sagte ich tapfer. »Wir sehen uns zum Mittagessen und um sechs Uhr abends. Wenn einer verhindert ist, hinterläßt er Nachricht, telefonisch oder schriftlich — einverstanden?«


  Phil nickte stumm.


  »Ich muß weg«, fuhr ich fort. »Wer auch immer sich hinter NA 8282 verbirgt, jedenfalls erwartet er mich auf dem Nationalfriedhof.«


  Ich nahm mir weisungsgemäß ein Taxi und ließ mich nach Arlington bringen. Unterwegs grübelte ich darüber nach, was sie wohl mit uns vorhätten. Nach den Vorbereitungen zu schließen, rechnete man damit, daß wir für einige Zeit in Washington bleiben mußten. Und davon war ich nicht sonderlich erbaut. Ich habe mich an New York gewöhnt, und wenn ich ein paar Stunden von der Stadt weg bin, fehlt sie mir auch schon.


  Der Weg war leicht zu finden. Es kommen täglich Tausende von Besuchern nach Washington, offizielle und private, Diplomaten und Touristen, Geschäftsleute, Militärs und Politiker. Schulklassen werden zu den historischen Stätten der Nation geführt. Und viele von ihnen mögen die Hauptstadt nicht verlassen, ohne nicht das Grab jenes jungen Präsidenten auf gesucht zu haben, der Amerika zu neuen Grenzen aufrief. Eine Schlange von Frauen, Männern und Kindern bewegte sich langsam vorwärts. Eine alte Negerin weinte still vor sich hin. Kaum jemand sprach ein Wort. Ich reihte mich hinten an. Plöfzlich stand ein schwergewichtiger Mann von ungefähr fünfundvierzig Jahren neben mir.


  »Hallo, Cotton«, sagte er leise.


  Er hatte ein kantiges Gesicht, buschige Brauen und vor Überanstrengung leicht gerötete Augen. Ich kannte diesen Zustand nur zu gut. Es gibt Fälle, bei denen man tagelang nicht aus den Schuhen kommt.


  »Hallo«, erwiderte ich ebenso leise. »Woher kennen wir uns?«


  Er schmunzelte.


  »Auf dem Bild in Ihrer Personalakte sehen Sie jünger aus«, meinte er.


  »Es ist ja auch ein paar Jahre her, daß für mich eine Personalakte beim FBI angelegt wurde.«


  »Ich bin Rag Clifford. Kommen Sie, wir gehen ein bißchen zwischen den Gräbern spazieren.«


  Wir lösten uns aus der Schlange und schritten die kiesbestreuten Wege entlang. Cliffords Augen waren ständig in Bewegung. Er berichtete: »Es geht um den Fall Shafford. Dan Shafford, achtunddreißig Jahre alt, Beamter im Innenministerium, einwandfreie Personalakte, Rasse weiß, Größe sechs Fuß und ein Zoll, Gewicht einhundertsechsundsiebzig Pfund, verheiratet, zwei Kinder.«


  »Soll ich mitschreiben?« fragte ich. »Nicht nötig. Wenn Sie etwas vergessen, was Sie brauchen werden, rufen Sie wieder NA 8282 an. Ihr Deckname Hopkins öffnet Ihnen Tür und Tor unter dieser Nummer, und Sie erhalten jede gewünschte Auskunft.«


  »Okay. Und was ist mit diesem Shafford? Steht er im Verdacht, ein Spion zu sein?«


  »Nichts dergleichen. Dan Shafford war letzten Donnerstag abend mit ein paar Freunden zusammen. Lauter Ministerialbeamte. Die treffen sich jeden Donnerstag zu einem Drink und einem Schwatz unter Männern. So eine Art inoffizieller Klub. Kurz nach eins stieg Shafford in seinen Wagen, um nach Hause zu fahren. Um ein Uhr achtundzwanzig raste sein Wagen gegen eine Umfassungsmauer. Die Uhr am Armaturenbrett blieb stehen. Daher wissen wir die Zeit so genau. Hinter der Mauer liegt ein privates Sanatorium. Die Schwester vom Nachtdienst hörte den Krach und alarmierte die Stadtpolizei. Der Streifenführer hielt Shafford sofort für tot und bekam es vom herbeigerufenen Polizeiarzt bestätigt.«


  »Hatte Shafford getrunken?«


  »Nicht nennenswert: 0,68 Promille.«


  »Sein Wagen war in Ordnung?«


  »Der - Kraftfahrzeugsachverständige konnte nicht den kleinsten Fehler finden.«


  »Und warum fuhr er dann gegen die Mauer?«


  »Doc Biederstein — das ist der Polizeiarzt — stellte vier Rippenbrüche fest und ein paar unbedeutende Prellungen. Er verlangte eine Obduktion, da die vom Unfall herrührenden Verletzungen seiner Meinung nach nicht die Todesursache darstellen konnten.«


  »Aha. Wurde die Obduktion inzwischen vorgenommen?«


  »Ja, trotz des Wochenendes. Immerhin arbeitete Shafford in einem Ministerium, und da muß man mit allem rechnen. Der Befund war überraschend.«


  »Nämlich?«


  »Shafford starb an einer Dosis Zyankali, die ausgereicht hätte, drei Pferde zu töten.«


  »Zyankali? Wie soll denn das möglich sein? Das müßte er dann ja unterwegs selbst eingenommen haben. Das Zeug wirkt doch in allerkürzester Zeit.«


  »Das ist es ja. Wenn er damit hätte Selbstmord begehen wollen, ist nicht einzusehen, warum er das Zeug am Steuer seines Wagens hätte nehmen sollen. Er hätte sich nur auf eine Bank in einem Park zu setzen und das Zeug zu schlucken brauchen, und niemand hätte ihn retten können, selbst wenn man ihn sofort gefunden hätte. Zwei Minuten, mehr Zeit braucht Zyankali nicht, das wissen Sie doch.«


  »Sehr mysteriös«, murmelte ich. »Ich bin kein Mediziner und kein Chemiker. Kann man Zyankali neuerdings so auf bereiten, daß es mit Verzögerung wirkt?«


  »Im FBI-Labor hält man eine Möglichkeit nicht für ausgeschlossen, daß nämlich Zyankali in eine Kapsel gebracht werden könnte, die sich in der Magensäure erst nach einer gewissen Zeit auf löst.«


  »Und mit dieser Möglichkeit wäre dann der Verdacht auf einen raffiniert ausgeklügelten Mord gegeben«, sagte ich. »Konnte man denn keine Spuren dieser Verzögerungskapsel finden?«


  »Keine. Aber das will nichts besagen. Solche Kapseln kann man aus Stoffen herstellen, behauptet unser Labor, die sich restlos in der Magensäure auflösen und nicht nachzuweisen sind, sobald sie sich erst einmal aufgelöst haben.«


  »Ich verstehe. Und was soll meine Aufgabe sein?«


  »Ich leite zusammen mit Lieutenant Morton von der Stadtpolizei eine Mordkommission, die den Fall offiziell untersucht. Der Tod von Shafford trat innerhalb der Stadtgrenze ein, also ist die Stadtpolizei zuständig. Deshalb haben wir zusammen eine Mordkommission gebildet. Aber Washington ist doch in mancherlei Beziehung ein Dorf. Morton und seine Beamten sind hier natürlich bekannt. Wir G-men, die mit Morton Zusammenarbeiten, ebenfalls. Man hielt es an höchster Stelle für ratsam, auch noch jemand in der Hinterhand zu haben, der hier nicht bekannt ist. Deswegen wurden Decker und Sie angefordert.«


  »Phil Decker kann im Ministerium herumschnüffeln«, sagte ich. »Dafür hat man ihm ja den Job als Bürobote zugeschoben. Aber wie soll ich anfangen?« Clifford drückte mir einen dicken Umschlag in die Hand.


  »Sie gehen als Privatdetektiv. Da drin sind Ihre Lizenz, Ihr Waffenschein, Ihre Sozialversicherungskarte, Ihr Führerschein und ein paar andere Papiere, die sämtlich auf den Namen Bill Hopkins lauten. Geben Sie mir Ihren Dienstrevolver.«


  Ich sah mich um, aber da niemand in der Nähe war, konnte ich ihm die Waffe aushändigen. Er schob mir einen 38er in die Hand, der nicht den FBI-Prägestempel im Lauf trug. Ich schob ihn in die Schulterhalfter.


  »Ein Privatdetektiv muß für jemand arbeiten«, meinte ich. »Wer bezahlt mich, wenn ich danach gefragt werden sollte?«


  »Lassen Sie sich etwas einfallen. Das müssen Sie aus der Situation heraus entscheiden. Wir wollten Ihre Rolle nicht zu eng festlegen, um Sie nicht unnötig einzugrenzen.«


  »Schön. Sonst noch etwas?«


  »Sie sollten noch eines wissen. Shafford starb in der Nacht von Donnerstag auf Freitag. Aber vor sieben Wochen starb ebenfalls in der Nacht von Donnerstag auf Freitag ein gewisser James Wilson, Colonel im Verteidigungsministerium. Und wissen Sie, woran er starb?«


  »Doch nicht etwa bei einem Autounfall?« fragte ich.


  »Aber genau«, sagte Clifford. »Er raste aus unerfindlichen Gründen mit seinem Wagen von einer Brücke in den Fluß. Die Wirbelsäule viermal gebrochen, schwere Schädelfraktur und so weiter. Er hatte so viele schwere Brüche und Verletzungen, daß kein Mensch auf den Gedanken kam, etwas anderes könnte die Todesursache gewesen sein. Jetzt, nach Shaffords Zyankali-Tod, wurden wir stutzig. Wir haben Wilsons Leichnam am Sonnabend exhumiert und am Sonntag obduzieren lassen.«


  Wir waren stehengeblieben. Ich sah meinen Washingtoner FBI-Kollegen gespannt an. Er sagte leise: »James Wilson ist gar nicht an den Brüchen gestorben. Als sein Wagen von der Brücke in den Abgrund raste, war er schon tot oder gerade im Sterben. Denn auch in seinem Magen war eine verdammt große Dosis Zyankali…«


  ***


  »Guten Morgen«, sagte Phil mit einfältigem Grinsen. »Ich soll hier arbeiten.«


  Der Portier warf ihm einen knappen Blick zu. Phil hielt den Kopf ein wenig schief und nestelte an dem übergroßen Knoten seiner Krawatte.


  »Äh — ich heiße nämlich Fox«, ergänzte er.


  »Für Mr. Fox liegt ein Umschlag hier«, rief Joe Harding, der zweite Portier des Innenministeriums, und hob einen braunen Umschlag hoch, um ihn durch das Sprechloch in der Glaskabine zu reichen.


  »Für mich? Das kann doch gar nicht sein. Wer soll mir denn schreiben?« murmelte Phil, während er zwei Schritte zur Seite trat und den Umschlag aufriß. Eine Sozialversicherungskarte und ein Führerschein aus dem Bundesstaat Illinois waren der Inhalt. Sie lauteten beide auf den Namen Max William Fox. Phil steckte die beiden Dokumente ein und trat wieder an den Glaskasten heran, hinter dem die Pförtner saßen.


  »Es ist nämlich — äh… Wo soll ich denn hingehen?« fragte er. »Ich soll doch ab heute hier arbeiten.«


  Joe Harding rieb sich über sein rundes, feistes Gesicht. Einen Trottel wie diesen da im Innenministerium arbeiten zu lassen? Harding unterdrückte eine saftige Bemerkung über die Personalabteilung. Er stand auf und kam aus der Kabine heraus.


  »Kommen Sie mit, Mr. Fox«, sagte er. »Ich bringe Sie zur Personalabteilung.«


  »Das ist sehr freundlich, Mr. — äh…«


  »Ich heiße Harding.«


  »Ein schöner Name, wirklich, Mr. Harding.«


  Der zweite Pförtner brummte etwas, während er vor Phil her schlurfte. Es ging durch schier endlose Korridore, über kleine und größere Treppen, ein Stück mit einem Lift aufwärts und wieder durch Korridore, bis Harding endlich stehenblieb und Phil direkt ansprach: »Sie sollen doch nicht etwa als Nachfolger von Shafford anfangen?«


  »Wer ist denn Shafford?« fragte Phil. »Ich kenne nur einen Shafford, der hat bei uns zu Hause die Milch ausgetragen. Aber ich glaube nicht, daß der einen Verwandten…«


  »Shafford war ein hohes Tier in der Abteilung für Regierungsprojekte zur Beseitigung örtlich bedingter Arbeitslosigkeit«, erklärte Harding in einem Ton, der sofort klarmachte, daß Phil doch nicht im Traume mit einem solchen Job rechnen konnte, auch wenn Harding sich das einen Augenblick gefragt hatte.


  »Und warum braucht Mr. Shafford einen Nachfolger?« erkundigte sich Phil mit unbewegtem Gesichtsausdruck. »Ist er pensioniert worden?«


  »Shafford ist tot. Er hatte einen Unfall, am Freitag früh. Manche Leute munkeln, daß man ihn umgebracht hätte. Weil nämlich die Polizei seine Leiche noch nicht freigegeben hat. Das kam heute früh durchs Radio. So, Mr. Fox, hier ist die Personalabteilung. Sie brauchen nur hineinzugehen.«


  »Vielen Dank, Mr. Harding. Das war wirklich sehr freundlich — äh«, sagte Phil.


  Er klopfte gegen die Tür und drückte sie auf. An vier Schreibtischen saßen vier Damen, die mit Büroarbeiten beschäftigt waren. Phil murmelte einen Gruß und blieb verloren und hilflos hinter der Tür stehen, nachdem er sie übertrieben leise geschlossen hatte. Endlich erbarmte sich eine brünette Frau seiner.


  »Bitte, Sir?«


  Phil drehte unablässig seinen Hut zwischen den Händen, während er stotternd erklärte, daß er Fox heiße und für das Innenministerium arbeiten sollte. Die Frau führte ihn in ein Nebenzimmer, wo ein etwa vierzigjähriger Mann hinter dem Schreibtisch saß.


  »Das ist Mr. Lease«, sagte die Frau. »Er wird sich Ihrer annehmen. Mr. Fox, Sir. Er ist gerade gekommen.«


  »Danke«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch und legte die Zeitung beiseite, die er gerade durchgeblättert hatte. Seine mausgrauen Augen blickten forschend. Phils einfältiges Lächeln gefror vor Respekt. »Nehmen Sie Platz, Fox«, sagte Lease knapp. »Ich bin einer der drei stellvertretenden Personalchefs. Mr. Homes, das ist unser Boß, hat mich schon von Ihrer Einstellung unterrichtet. Sie sind als Bürobote und Archivhilfe angestellt.«


  »Da-danke, Sir«, stotterte Phil und nicke lebhaft. »Es ist nämlich, äh… Also, es ist wirklich eine Ehre, daß ich für die Reinigung arbeiten soll, und weil — äh… Ich meine…«


  »Ich verstehe schon, was Sie sagen wollen«, fiel ihm Lease gnädig ins Wort. »Wir werden Sie zunächst hier im A-Flügel einsetzen, da haben wir Sie in unserer Nähe, und wenn Sie mal etwas nicht verstehen, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich, ja?«


  »Ja, Sir. Bebestimmt.«


  »Sie bekommen eine kleine Karre. Morgens um neun beginnen Sie im Zimmer achtzehn. Dort werden Sie Akten erhalten, die .Sie zu verschiedenen anderen Zimmern zu bringen haben. Über jedem Zimmer gibt es ein paar Glasschilder. Wenn eins aufleuchtet, das ein großes ,B‘ zeigt, dann heißt das, daß in diesem Zimmer der Bürobote gebraucht wird, und Sie schauen dort nach. Haben Sie das verstanden?«


  »Ein großes B, Sir — äh, ich glaube, das kann ich behalten.«


  »Fein, das wäre alles.«


  Lease deutete durch ein Nicken an, daß Phil entlassen sei und sich an seine neue Arbeit machen könne. Aber Phil blieb sitzen, drehte seinen Hut und druckste herum wie jemand, der nicht weiß, wie er sagen soll, was er doch sagen möchte.


  »Ja?« fragte Lease. »Was ist denn noch?«


  Phil hatte den Kopf wieder schiefgelegt.


  »Äh — also nicht, daß ich undankbar wäre, und weil es wirklich eine große Ehre ist, daß die Regierung mich für die Regierung — äh… Also daß ich für die Regierung arbeiten soll, aber — es ist nämlich…«


  »Nun sagen Sie es doch«, drängte Lease und bemühte sich sichtlich um Geduld.


  »Na ja, ich meine ja nur, es ist wohl ziemlich gefährlich, für die Regierung zu arbeiten, äh…«


  »Wie kommen Sie denn auf diese Idee?«


  »Na, wo doch Mr. Shafford umgebracht worden ist, weil er — äh, also weil er für die Regierung gearbeitet…«


  »Wer hat Ihnen denn das auf gebunden?«


  »Der Mann am Eingang, Mr. Harding. Oh, der war sehr freundlich zu mir, Sir. Der hat mich sogar bis vor die Tür gebracht. Und da hat er mir eizählt, daß am Freitag früh Mr. Shafford umgebracht worden ist. Ich bin nämlich ein bißchen ängstlich, Sir. Und wenn das so gefährlich ist…«


  Lease sah ihn sprachlos an. Dann fing er plötzlich an zu lachen.


  »Allmächtiger«, stöhnte Lease. »Da hat aber unser Boß einen Fang gemacht! Ich möchte bloß wissen, wie der auf die Idee gekommen ist, Sie einzustellen. Aber Boß ist Boß. Mir soll’s recht sein. Nun hören Sie einmal genau zu, Mr. Fox! Shafford hat, einen Autounfall gehabt. Verstehen Sie?«


  »Nein«, sagte Phil.


  »Himmel! Shafford ist mit seinem Wagen gegen eine Mauer gefahren! Kapiert? Ich weiß auch nicht, warum. Vielleicht war er eben doch betrunken. Oder er hat plötzlich die Gewalt über seinen Wagen verloren. So etwas passiert ja manchmal. Kein Mensch hat ihn umbringen wollen. Es ist eben so ein blödsinniger Unfall, wie sie im technischen Zeitalter gelegentlich Vorkommen. Verstehen Sie?«


  Phil sah ihn treuherzig an.


  »Ich versuche es«, meinte er.


  »Also schlagen Sie sich diese dummen Gedanken aus dem Kopf, daß Shafford umgebracht worden wäre. Es war ein Unfall. Sind Sie Autofahrer?«


  »Ich habe keinen Wagen.«


  »Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?«


  »Nein, Sir.«


  »Na, dann können Sie doch ganz beruhigt sein. Shafford wurde angerufen, daß es einem seiner Kinder nicht gut ginge, und da brach er ein bißchen überstürzt auf, um sofort nach Hause zu fahren. Er machte sich wohl zu viel Sorgen und fuhr vielleicht zu schnell. Und da kam es eben zu diesem Unfall. Schlagen Sie sich bloß den Gedanken aus dem Kopf, jemand hätte ihn umgebracht, weil er für die Regierung arbeitete! Das gibt es vielleicht im Kino.«


  »Bei uns zu Hause ist das letztemal einer umgebracht worden, wie ich noch zur Schule ging«, sagte Phil vorwurfsvoll, als sei Lease persönlich für alle Unbilden des technischen Zeitalters verantwortlich.


  Lease atmete tief. Ein Schwachkopf, der auch noch überängstlich ist, schoß es ihm durch den Kopf. Oh, was hat Homes uns da bloß für einen Mann eingestellt. Der wird uns allen noch Nerven kosten.


  »Shafford hatte einen Unfall, Mr. Fox«, wiederholte er seufzend. »Es war kein Mord, es war ein äußerst unglücklicher und bedauerlicher Unfall. Sie selbst brauchen absolut nichts zu befürchten. Washington ist ein sehr friedliches Städtchen. Sind Sie jetzt beruhigt?«


  »Wenn Sie es sagen, Sir. Doch — äh, das ist sehr beruhigend. Ich muß nämlich heute abend gleich an Mammy schreiben, wie es mir hier gefällt.«


  »Schreiben Sie Ihrer Mutter, daß es hier sehr hübsch ist, daß die Bäume blühen und daß Sie jetzt eine wichtige Arbeit haben. Da wird sie sicher sehr erfreut sein, nicht wahr?«


  Phil lächelte glücklich. »Ja, Sir. Danke schön. Sie sind hier alle so freundlich zu mir. Ich werde mir allé Mühe geben, Sir. Damit Sie auch alle richtig mit mir zufrieden sein können, Sir. Und dann gehe ich jetzt gleich nach Zimmer einundachtzig und…«


  »Zimmer achtzehn!« stöhnte Lease.


  »Ja, ja, das meine ich doch, Sir. Also dann will ich mal gleich…«


  Die Tür zum Vorzimmer flog auf. Die brünette Frau erschien aufgeregt und bleich im Durchgang.


  »Mr. Lease! Oh, Mr. Lease, es ist etwas Furchtbares passiert! Mit Joe. Joe Harding, dem Mann von der Pforte! Drüben in dem Trakt, wo sie jetzt umbauen!«


  »Nun kommen Sie mal zur Sache«, sagte Lease drängend. »Was ist denn nun wirklich passiert?«


  »Er ist in den Fahrstuhlschacht gestürzt, Mr. Lease! Er ist tot! Tot!«


  ***


  Die Adresse besorgte ich mir über NA 8282. Den Leihwagen holte ich von Hertz. Nach dem Jaguar, den ich nun einmal gewöhnt bin, kam mir die Limousine verzweifelt lahm vor. Aber was half es! Ich war ja nicht mehr der New Yorker G-man Jerry Cotton, sondern der Privatdetektiv Bill Hopkins.


  An einem Andenkenladen erstand ich einen praktisch gefalteten Stadtplan. Derart ausgerüstet, konnte ich mich endlich an die Arbeit machen. Ich beschloß, zuerst mit der Witwe von Dan Shafford zu‘reden. Also machte ich mich auf den Weg zu jener Vorortstraße, die mir meine Wundertelefonnummer geflüstert hatte. Es sah aus, wie es überall aussieht, wo sich der amerikanische gehobene Mittelstand breitmacht. Die Häuser waren makellos weiß gestrichen, lagen zwischen Bäumen und Hecken versteckt und wurden von Gärten umgeben, die keine Zäune hatten. Als ich die richtige Hausnummer suchte, fiel mir ein gelber Mercury auf, in dem zwei Männer saßen und Zeitung lasen.


  Aha, dachte ich: Clifford wird zwei seiner Männer hier postiert haben, damit er erfährt, was eventuell bei den Shaffords passiert. Und weil ich also die Kerle für Detektive der Stadtpolizei oder für G-men vom Washingtoner FBI hielt, bestand für mich kein Grund, mir das Autokennzeichen genauer anzusehen oder gar einzuprägen.


  Ich ließ meinen Wagen am Straßenrand stehen und marschierte über den mit Steinplatten ausgelegten Weg zum Hause, wo ich den Türklopfer betätigte. Gleich darauf wurde dig Tür aufgezogen.


  Vor mir stand eine Frau von etwa achtunddreißig Jahren. Sie war blaß, was durch das schlichte schwarze Kleid noch betont wurde, und sie hatte keinerlei Make-up aufgelegt. Ihre hellblauen Augen sahen mich stumm fragend an.


  »Mrs. Shafford?« fragte ich, indem ich den Hut zog.


  Sie nickte stumm.


  »Ich heiße Bill Hopkins. Ich bin Privatdetektiv. Darf ich mich ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten?«


  Wenn sie mich abwimmelte, mußte ich gehen. Darüber war ich mir im klaren. Ich sah sie einfach an. Ihr Blick glitt über mein Gesicht, aber ihr eigenes blieb ausdruckslos.


  »Kommen Sie herein, Mr. Hopkins.«


  »Danke.«


  Die Haustür mündete unmittelbar in das große Wohnzimmer, wie es bei unseren Einfamilienhäusern so üblich ist. Der Fußboden war mit einigen Tierfellen bedeckt, an den Wänden hingen ein paar Geweihe und über dem Kamin drei Jagdgewehre. Es war offensichtlich, daß Shafford ein passionierter Jäger gewesen sein mußte.


  »Nehmen Sie doch Platz, Mr. Hopkins. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder möchten Sie lieber einen Whisky?«


  »Wenn ich Ihnen bei einem Kaffee Gesellschaft leisten darf?«


  »Gern. Ich komme gleich wieder. Mein Mädchen ist in der Stadt, um einige Besorgungen zu machen.«


  »Aber ich möchte Ihnen keine Mühe machen.«


  »Es ist keine Mühe.«


  Sie verschwand hinter einem Durchgang, der nur halb von einem dunkelblauen Vorhang verdeckt war. Ich konnte einen Ausschnitt von einer modernen Küche erkennen, wo Mrs. Shafford eine Weile hantierte, bevor sie mit einem Tablett zurückkam. Sie baute das Geschirr auf einem niedrigen Tisch auf, der in der Nähe des Kamins stand.


  Inzwischen hatte ich auf dem Kamin die Fotos gemustert, die seinen Sims zierten. Ein etwa sechzehnjähriger Junge, ein vierzehn- und ein zehnjähriges Mädchen schienen Shaffords Kinder zu sein. Den Ehrenplatz hatte das Hochzeitsfoto. Nirgendwo etwas, das einem Kriminalisten interessant hätte Vorkommen müssen. Gutbürgerliche Verhältnisse, wie man sie von einem Ministerialbeamten erwarten mußte. Mrs. Shafford schenkte Kaffee ein und hielt mir eine Schachtel »Camel« hin. Ich nahm und reichte ihr Feuer. Sie rauchte in bedächtigen, langsamen Zügen. Der erste grausame Schmerz über den Tod ihres Mannes schien überwunden zu sein und der trostlosen Trauer Platz gemacht zu haben, die solchen Ereignissen schließlich folgt.


  »Nun, Mr. Hopkins«, sagte sie mit ihrer weichen Altstimme, »was möchten Sie wissen? Ob mein Mann Selbstmord begangen hat? Ich sage es Ihnen gleich: Nein. Das wäre geradezu idiotisch. Dan wäre niemals in der Lage gewesen, Hand an sich zu legen. Er war — er war zu religiös für so etwas.«


  Ich begriff. Sie hielt mich für einen Detektiv, der für die Versicherung arbeitete. Mir konnte es recht sein.


  »Soweit ich orientiert bin«, sagte ich vorsichtig, »hält auch die Polizei einen Selbstmord für unwahrscheinlich. Aber die ganze Sache ist sehr mysteriös. Und Ihr Mann hatte immerhin einen nicht unbedeutenden Posten im Innenministerium. Wenn einem solchen Mann etwas zustößt, ergeben sich zwangsläufig eine Menge Fragen mehr als bei Leuten, die nicht für die Regierung arbeiten.«


  »Daran habe ich selbst auch schon gedacht. Aber Dan sprach selten über seine Arbeit. Es ist zwar gelegentlich vorgekommen — selten, muß ich sagen, aber immerhin —, daß er sich Arbeit mit nach Hause brachte, aber auch dann sprach er nicht darüber. Wenn irgend etwas Dienstliches im Zusammenhang mit seinem Tod steht, dann fürchte ich, werde ich Ihnen kaum eine Hilfe sein können. Ich weiß ja nicht einmal, wie sein Büro aussah: In all den Jahren bin ich nicht ein einziges Mal in seinem Office gewesen. Dan hätte das nicht geschätzt.«


  »War Ihr Mann in der letzten Zeit nervös? Vielleicht verängstigt? Irgendwie verändert?«


  Sie nippte an ihrer Tasse, stellte sie sehr behutsam auf die Untertasse zurück und blickte in eine unbeschreibliche Ferne. Ihr Blick ging durch alles hindurch.


  »Ja und nein.«


  Die Antwort überraschte mich. »Können Sie das ein bißchen deutlicher machen?« fragte ich behutsam.


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Wenn sich Dan je in seinem Leben verändert hat«, sagte sie leise, »so war es vor ungefähr anderthalb Jahren. Es war keine Veränderung, die man sozusagen mit den Händen hätte greifen können. Etwas fast Unmerkliches eher. Es ist kaum zu beschreiben.«


  »Vielleicht versuchen Sie es trotzdem einmal?«


  »Sehen Sie, Dan war immer ein wenig pedantisch. Vielleicht hätten Sie ihn einen typischen Bürokraten genannt. Ich nehme an, daß er so sein mußte, um seine Arbeit richtig machen zu können. Sie wissen doch, wie das Ministerium ist. Da kommen Untersuchungsausschüsse vom Kongreß, vom Senat und was weiß ich woher noch. Wenn eine Büroklammer im Inventarverzeichnis fehlt, gibt es gleich ein großes Geschrei wegen der Verschleuderung von Steuergeldern und so weiter.«


  »Ich verstehe. Wollen Sie sagen, daß er vor anderthalb Jahren anfing, weniger genau, weniger pedantisch zu sein?«


  »Auch wieder ja und nein. Er behielt seine strenge Ordnung bei in allen Dingen, die ihn selbst betrafen. Aber er wurde ein wenig großzügiger mir gegenüber und auch den Kindern gegenüber. Er hatte immer eisern zu befolgende Regeln auf gestellt. Wann die Kinder zu Hause zu sein hatten, wieviel Stunden Schlaf sie unbedingt haben müßten — und solche Dinge. Aber dann wurde er ein wenig nachsichtiger. Richie, das ist unser Junge, durfte schon einmal eine Stunde länger ausbleiben. Oder die Kinder durften eine Fernsehsendung bis zum Ende anschauen, obgleich sie eigentlich nach seinen früheren Bestimmungen früher hätten zu Bett gehen müssen. Ach, das ist alles so schwierig zu erklären…«


  »Ahnen Sie einen Grund für seine Veränderung?«


  »Nein. Überhaupt nicht. Natürlich habe ich versucht, mit ihm darüber zu sprechen. Aber er lachte nur und tat es immer mit irgendeinem Scherz ab. Dabei bin ich heute noch davon überzeugt, daß irgend etwas mit ihm geschehen war. Aber ich konnte nie herausfinden, was es war. Und jetzt werde ich es wohl auch nicht mehr erfahren.«


  Vielleicht war Shafford nur älter geworden. Jeder Mensch wandelt sich mit zunehmendem Alter, der eine weniger, der andere deutlicher spürbar. Aber vielleicht steckte auch etwas dahinter. Vor anderthalb Jahren… Ich prägte mir die Zeitangabe ein.


  »Wo war Ihr Mann am letzten Donnerstag?« fragte ich.


  »Er war mit den Jungens aus.«


  Ich sah sie verblüfft an. Shafford? Mit welchen Jungens? Sie sah mir meine Verständnislosigkeit an und lachte unhörbar.


  »Wissen Sie, das ist eine Formulierung, die ich von Dan übernommen habe. Im Ministerium hatten sich ein paar Männer zu einer Art Freundeskreis zusammengefunden. Wahrscheinlich haben sie im stillen ein wenig ihrer verflossenen Junggesellenzeit nachgetrauert. Und Frauen wollen ja auch manchmal unter sich sein. Jedenfalls kam irgendwann irgendeiner auf die Idee, sie sollten wöchentlich einmal eine Art Herrenabend veranstalten. Und das taten sie dann jeden Donnerstag.«


  »Ah, ja. Was wissen Sie von diesen Herrenabenden?«


  »Nicht viel. Ich weiß, daß sie manchmal ein Pokerspiel riskierten. Aber ich kannte doch Dan. Wenn die Einsätze über einen Dollar hinausgegangen wären, hätte er darin einen Angriff auf die Fundamente der Vereinigten Staaten erblickt. Ich konnte Dan wirklich unbesorgt gehen lassen. Es bestand nicht einmal die Gefahr, daß er zuviel trinken würde. Eher wäre es schon möglich gewesen, daß sich die anderen über ihn beschwert hätten, weil er so wenig trank, daß er ihnen ein schlechtes Gewissen auf zwang.«


  »Wann wurde diese Idee mit den Herrenabenden zuerst verwirklicht? Wie lange ist das her?«


  »Auch ungefähr anderthalb Jahre. Und weil Dan gleichzeitig ein bißchen nachsichtig wurde, habe ich mich anfangs sogar gefreut, daß er an diesen Abenden teilnahm. Später hätte ich es allerdings lieber gesehen, wenn Dan wie in all den Jahren vorher zu Hause geblieben wäre.«


  »Warum?«


  Sie zuckte wieder mit den Achseln. »Einfach, weil ich es manchmal leid war, jeden Donnerstag abend allein herumzusitzen. Weiblicher Egoismus, wenn Sie so wollen. Oder auch ein ganz klein bißchen Eifersucht darauf, daß Dan mich nicht brauchte, wenn er sich einen Abend amüsieren wollte. Einem Mann ist das, glaube ich, kaum zu erklären.«


  Ich lächelte.


  »Doch«, sagte ich. »Doch, das verstehe ich schon. Wie lange pflegten sich diese geselligen Abende gewöhnlich hinzuziehen?«


  »Oh, das weiß ich nicht. Ich meine, ich weiß nicht, wann die anderen nach Hause fuhren. Dan kam nie später als allerhöchstens zwei Uhr. Manchmal war er auch schon um Mitternacht wieder da.«


  »Können Sie mir ein paar Namen von Männern nennen, die ebenfalls mit von der Partie waren?«


  Sie zählte auf. Ungefähr ein Dutzend Namen, die mir nichts sagten. Wir unterhielten uns noch etwa eine halbe Stunde lang, ohne daß irgend etwas Greifbares dabei herausgekommen wäre. Ich bedankte mich für die Zeit, die sie mir gewidmet hatte, und für den Kaffee.


  »Vielleicht werde ich Sie in den nächsten Tagen noch einmal stören müssen«, sagte ich zum Abschied.


  »Sie stören nicht, Mr. Hopkins. Irgendwie hat es mir gutgetan, daß ich mich mit Ihnen über Dan unterhalten konnte. Auf Wiedersehen, Mr. Hopkins.«


  Die Tür fiel hinter mir leise ins Schloß. Gut geölt, dachte ich. Das ganze Haus sauber aufgeräumt. Der Plattenweg peinlich sauber. Kein Grashalm zwischen den Steinen. Der Rasen exakt gemäht. Die Hecke beschnitten. Ich hatte Dan Shafford nie in meinem Leben zu Gesicht bekommen. Aber ich kannte doch einige wesentliche Charakterzüge. Man brauchte nur mit aufmerksamen Augen sein Haus zu betreten, um eine Menge von ihm zu erfahren. Leider war nur nichts dabei, was eine Erklärung für seinen mysteriösen Tod angeboten hätte.


  Ich ging nachdenklich den Weg hinab zur Straße. Als ich aus der Hecke heraustrat auf den Gehsteig, sah ich mich plötzlich zwei stämmigen Männern gegenüber. Der eine trug einen ausgebeulten blauen Anzug, der andere einen ausgebeulten braunen. Sie hatten abgegriffene Filzhüte auf den Köpfen und ausdruckslose, primitive Gesichter darunter. Älter als dreißig waren sie nicht.


  »Hör mal«, sagte der Braune.


  »Bleib stehen«, brummte der Blaue.


  Ich tat ihnen den Gefallen. Ich hatte längst bemerkt, worauf der Kerl im braunen Anzug jetzt noch extra hinwies: »Was da meine Jackentasche so aufstülpt, ist der Lauf von einer Kanone. Und den Finger habe ich am Drücker. Kapiert, Freundchen?«


  Ich sagte nichts. Der andere deutete mit dem Daumen auf den gelben Mercury, den sie inzwischen herangefahren hatten, während ich im Hause gewesen war. Die hintere Tür stand bereits offen.


  »Steig ein! Oder wäre es dir lieber, wenn wir dich hineinschieben?«


  Ich sah sie einen Augenblick stumm an. Dann stieg ich ein.


  ***


  Phil hatte als Max William Fox den ersten Vormittag hinter sich gebracht. Zufrieden mit sich selbst, hörte er, daß man bereits Witze über seine Trotteligkeit erzählte. Gut, dachte er. Kein Mensch nimmt einen Trottel ernst. Vielleicht werden es die richtigen Leute auch nicht tun.


  Die Pension Vollmer lag nur ein paar Minuten Fußweg vom Ministerium entfernt. In der Mittagspause machte sich Phil deshalb auf den Weg, um sein Essen dort einzunehmen und gleichzeitig unsere Verabredung einzuhalten.


  Aber die beiden Zimmer waren leer. Phil fand keinen Zettel, und auf seine Rückfrage hin erfuhr er von der Telefonvermittlung, daß auch niemand für ihn angerufen hatte. Phil kehrte auf sein Zimmer zurück, steckte sich eine Zigarette an und nahm schließlich den Telefonhörer in die Hand, um NA 8282 anzurufen.


  »Hier ist Fox«, sagte er.


  »Ja, Mr. Fox?« fragte eine unpersönliche Männerstimme.


  »Ich mache mir Sorgen um Hopkins.«


  »Warum?«


  »Wir hatten vereinbart, daß wir uns jeweils zum Mittagessen und zum Abendessen hier in der Pension treffen wollten. Wenn einer verhindert sei, sollte er telefonisch oder schriftlich eine Nachricht hinterlassen. Weder das eine noch das andere ist der Fall.«


  »Warten Sie, bitte, einen Augenblick.«


  Aus dem Augenblick wurden fast fünf Minuten. Dann war die fremde Männerstimme wieder in der Leitung.


  »Wir haben ebenfalls keine Informationen darüber, wo sich Mr. Hopkins jetzt auf halten könnte. Ihre Besorgnis ist nicht von der Hand zu weisen. Trotzdem wollen wir nicht überstürzt unsere Karten aufdecken. Uns liegen die ersten mündlichen Berichte über den Erfolg Ihrer Rolle vor. Wir sind sehr zufrieden. Spielen Sie weiter vertrottelt und ängstlich, Mr. Fox. Ihrer Rolle entsprechend, könnte es wohl nicht schaden, wenn Sie jetzt die Stadtpolizei wegen Mr. Hopkins anrufen. Wir bemühen uns natürlich ebenfalls. Sobald wir etwas erfahren, bekommen Sie Bescheid.«


  »Danke«, knurrte Phil. Damit konnte er nun wirklich nicht viel anfangen. Er suchte im Telefonverzeichnis die Rufnummer der Stadtpolizei. Als sich das Hauptquartier meldete, fiel Phil schon fast unwillkürlich in die Rolle zurück, die er den ganzen Vormittag über gespielt hatte. »Hier ist Fox — äh«, sagte er. »Es ist… Also ich mache mir Sorgen um meinen Freund. Wir hatten uns nämlich ganz fest zum Mittagessen verabredet, aber er ist nicht gekommen. Wenn ihm nun etwas passiert ist…«


  »Ich verbinde mit unserer Vermißtenabteilung«, sagte die Telefonistin kühl. Phil wiederholte seine Geschichte. »Wie heißt Ihr Freund?«


  »Hopkins«, sagte Phil. »Soll ich ihn beschreiben?«


  »Ja, bitte, tun Sie das.«


  Phil mußte sich Mühe geben, damit seine Beschreibung nicht allzu sehr den Fachmann in solchen Dingen verriet. Als er endlich fertig war, mußte er warten. Nach fast zehn Minuten bekam er die Auskunft: »Tut mir leid, Mr. Fox. Nach unseren Informationen ist ein Mann, auf den diese Beschreibung passen würde, seit heute früh weder in ein Krankenhaus eingeliefert, noch irgendwie in eine Sache mit der Polizei verwickelt worden. Aber Sie machen sich bestimmt überflüssige Sorgen, Mr. Fox. Es kommt immer wieder vor, daß Leute verhindert werden, Verabredungen einzuhalten. Sicher werden Sie in ein paar Stunden schon Nachricht von Ihrem Freund haben. Wenn nicht, können Sie natürlich immer noch bei uns eine Vermißtenanzeige auf geben.«


  »Ja, danke«, brummte Phil und ließ den Hörer sinken.


  Er wartete bis zur letzten Minute in der Pension, bevor er zum Ministerium zurückkehrte. Am Nachmittag versuchte er, sich selbst von seinen Sorgen abzulenken. Dennoch rief er jede Stunde einmal in der Pension an und fragte, ob sich Mr. Hopkins hätte blicken lassen. Die Auskunft fiel jedesmal negativ aus.


  Gegen drei Uhr bekam er den Auftrag, einen Stapel Akten nach Zimmer 74 zu bringen. Phil war es längst leid geworden, mit seiner Karre durch die schier endlosen Gänge zu marschieren. Jetzt machte es ihm selbst Spaß, den Trottel spielen zu dürfen. Er brachte die Akten nach Zimmer 47.


  »Was ist los?« fragte der Dicke, der dort hinter seinem Schreibtisch thronte.


  »Die — äh — die Akten, Sir«, sagte Phil mit schiefgelegtem Kopfe.


  Der Dicke runzelte die Stirn, ächzte und griff nach der obersten.


  »Partielle Arbeitslosigkeit in den Minenbezirken von Pennsylvania«, las er sich selbst vor. »Was, zum Teufel, habe ich damit zu tun? Das ist doch eine ganz andere Abteilung! Wer hat Sie denn damit zu mir geschickt?«


  »Ich weiß nicht, wie der — äh — der Mann heißt«, stotterte Phil und zuckte die Achseln, während er ein weinerliches Gesicht machte.


  »Von welchem Zimmer?« bellte der Dicke, der sich als Verkörperung der ganzen Regierungsgewalt vorzukommen schien.


  »Von Zimmer 81«, sagte Phil.


  Der Dicke verdrehte die Augen.


  »Es gibt überhaupt kein Zimmer 81!« brüllte er. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Aber — hicks — ich komme doch gera… hicks — gerade von 81!«


  Phils Schluckauf brachte den Dicken erst recht um den Verstand. Er lief rot an und brüllte auf Phil ein: »In diesem Geschoß gehen die Zimmernummern bis 78! Wie können Sie dann in Zimmer 81 gewesen sein? Verdammt, Mann, hören Sie mit Ihrem ewigen Hicks auf! Das macht einen ja verrückt!«


  »Ich kann nichts dafür — hicks«, sagte Phil. »Wenn jemand mit mir böse ist, kriege ich immer den Schluckauf.«


  Der Dicke ließ sich ächzend in seinem Stuhl zurücksinken und betrachtete Phil mit neuerwachtem Interesse.


  »Sagen Sie mal, mein Guter«, meinte er mit plötzlicher, falscher Freundlichkeit, »waren Sie jemals in einer richtigen Schule?«


  »Bis zur fünften Klasse!« verkündete Phil mit einfältigem Stolz.


  »Ah, ja«, sagte der Dicke und nickte zufrieden. Man sah ihm an, daß er ungefähr richtig geraten hatte. »Immerhin doch bis zur fünften Klasse. Na ja. Jetzt passen Sie mal auf. Ich schreibe hier eine Zahl auf. Sehen Sie? Was ist das für eine Zahl? Nun, mein Freund?«


  Phil besah sich die Achtzehn, die der Dicke hingekritzelt hatte, und sagte prompt: »Einundachtzig!«


  Wieder schmunzelte der Dicke zufrieden.


  »Dachte ich es mir doch«, murmelte er sehr zufrieden. »Das haben Sie verwechselt, mein Lieber. Das ist eine Achtzehn. Sehen Sie — hier, das ist eine Einundachtzig! Verstehen Sie? Sie haben die Ziffern vertauscht. Und jetzt wollen wir das Problem einmal logisch durchdenken…«


  Das Telefon schlug an. Der Dicke nahm den Hörer, lauschte einen Augenblick und verkündete dann gewichtig: »Ich habe jetzt keine Zeit. Rufen Sie später wieder an. Ich bin mit einer wichtigen Sache beschäftigt. — Oh, bitte. — Also, mein Lieber. Dies ist Zimmer 47. Sie haben aber wahrscheinlich die Ziffern verwechselt. Also müssen die Akten nach 74. Verstanden?«


  Phil strahlte über das ganze Gesicht.


  »O ja, Sir!« rief er begeistert. »Wissen Sie, ich gebe ja zu, das passiert mir manchmal. Ich danke Ihnen sehr, Sir. Sie sind sehr freundlich! Wirklich!«


  »Aber, aber«, grunzte der Dicke selbstgefällig. »Das ist doch Menschenpflicht. Wir sind doch alle nur Menschen, nicht wahr? Na, dann schieben Sie mal den Krempel den Flur hinunter nach 74. Da sitzt Miß Farell, wenn ich mich nicht irre. Eine flotte Biene, sozusagen. Sie werden schon sehen! Aber — daß Sie mir zurückhaltend bleiben, verstanden? Miß Farell ist eine — na, sagen wir: eine etwas herausfordernde Schönheit. Aber schließlich kann sie ja nichts dafür, wie sie gewachsen ist. Hähähähähä! Kleiner Scherz unter Männern. Na, dann viel Spaß, mein Lieber!«


  Phil bedankte sich noch einmal und schob seine Karre hinaus in den Flur. Es fehlte nicht viel, und er wäre so in seine Rolle versunken, daß er dem Dicken hinter der geschlossenen Tür noch die Zunge herausgestreckt hätte.


  Miß Farell war tatsächlich ein provozierend bildschönes Exemplar Weiblichkeit. Phil fiel es gar nicht schwer, große Augen zu machen, als er die üppige Blondine in dem hautengen Pullover erblickte.


  »Guten Tag — äh«, sagte er. »Ich bin Fox. Der neue Bürobote. Ich soll — äh… Also ich soll die Akten bringen.«


  »O ja, vielen Dank«, flötete Miß Farell freundlich. »Würden Sie diesen Stapel, bitte, nach Zimmer 31 bringen?«


  »Gern, Miß. Sehr gern. Danke schön.« Phil packte Aktenstapel von der Karre auf den Schreibtisch und vom Schreibtisch auf die Karre. Als er schon gehen wollte, rief Alice Farell, wobei sie sich nachdenklich eine Haarsträhne zurechtschob: »Könnten Sie mir wohl einen privaten Gefallen tun, Mr. Fox?«


  »Na-natürlich, Miß Farell«, stammelte Phil eifrig.


  »Sagen Sie doch Mr. Förster in Zimmer 31, er möchte vier auf zwölf für mich annehmen, ja?«


  »Vier auf zwölf für Sie, jawohl. Selbstverständlich.«


  »Und vielen Dank, Mr. Fox.«


  »Ga-gar keine Ursache — äh«, sagte Phil und schob seine Karre hinaus.


  Vier auf zwölf, dachte er. Das hört sich verdammt nach einer Wette an. Vier Dollar auf Pferd zwölf oder Wagen zwölf oder weiß der Teufel, was. Aber seit wann dürfen Regierungsangestellte Wetten bei illegalen Buchmachern abschließen? Dieser Förster hat doch garantiert kein konzessioniertes Wettbüro?


  Mike Förster entpuppte sich als ein etwa sechsundzwanzigjähriger Mann mit einem geckenhaften Lippenbärtchen. Sein Blick war voller falscher Freundlichkeit, als Phil die Akten abgeladen hatte und herausdruckste: »Dann soll ich Ihnen noch etwas von Miß Farell bestellen, Sir — äh.«


  »Ja?«


  »Miß Farell möchte nämlich gern, daß Sie — äh… Also Sie sollen zwölf auf vier für Sie annehmen, Sir.«


  »Zwölf auf vier für Miß Farell«, sagte Förster und nickte. »Okay, das geht in Ordnung.«


  »Danke schön, Sir«, sagte Phil und verschwand mit seiner Karre. Bin gespannt, dachte er. Sobald sie herausgefunden haben, daß ich dauernd die Ziffern bei zwei- oder mehrstelligen Zahlen verwechsle, werden sie mich natürlich zusammenstauchen. Es wird interessant sein, herauszufinden, wer dabei in Erscheinung tritt. Illegale Buchmachergeschäfte im Innenministerium. Die werden sich wundern, wenn ich meinen ersten Bericht darüber abgegeben habe.


  Phil nutzte einen ruhigen Augenblick, um erneut in der Pension anzurufen.


  »Nein, Mr. Hopkins hat sich noch nicht gemeldet«, wurde ihm geantwortet.


  Phil wählte NA 8282 aus der Telefonzelle in der Eingangshalle.


  »Tut uns leid, Mr. Fox. Wir haben noch keine Spur von Mr. Hopkins gefunden. Wir bemühen uns weiter.«


  Phils Stirn umwölkte sich. Jetzt wurde seine Sorge immer stärker. Er überlegte, ob er etwas Sinnvolles tun könnte. Aber wenn er jetzt kurzerhand das Ministerium verließ, gefährdete er den ganzen Auftrag. Er sah auf seine Uhr. Lange würde es bis zum Feierabend hier ohnehin nicht mehr dauern. Er beschloß, sich noch bis zu diesem Zeitpunkt zu gedulden. Dann aber würde er sich selbst auf die Suche machen.


  Eine weitere Stunde lang karrte er Akten von hier nach da. Er hielt Augen und Ohren offen, prägte sich Namen ein, schnappte Gesprächsfetzen auf und registrierte Bemerkungen, deren Sinn ihm nicht immer aufging. Aber nach dem Motto, daß jede Kleinigkeit interessant werden konnte und vielleicht sogar bedeutungsvoll, achtete er auf alles, was ihm begegnete. Bis er wenige Minuten vor Schluß der offiziellen Bürostunden noch einmal nach Zimmer 74 mußte. Er klopfte einmal, zweimal, schließlich ein drittes Mal, aber er bekam keine Antwort.


  Da zog er die Tür auf und reckte den Kopf durch den Spalt.


  »Miß Farell — äh — ich…«


  Er brach ab, zog die Tür ganz auf und lief hinein. Miß Farell lag leise weinend auf dem Boden hinter ihrem Schreibtisch. Phil kniete nieder. Und da entdeckte er die Spuren von Faustschlägen in ihrem verschwollenen Gesicht.


  ***


  Über mir rauschten Bäume. Die Sonnenstrahlen tasteten sich einen goldschimmernden Weg zwischen den Ästen hindurch und verloren sich allmählich im Zwielicht, das zu Füßen der hoch aufragenden Stämme herrschte. Es dauerte eine Weile, bis ich erkennen konnte, daß es Douglasfichten waren, alte, hochragende Douglasfichten.


  Ich bewegte den rechten Arm. Er war schwer wie Blei. Ich stützte mich auf und richtete mich zu einer sitzenden Haltung auf. Plötzlich begannen die Bäume wie wild zu kreisen.


  Mein Magen meldete sich ebenfalls. Nicht mit Hunger, sondern mit würgender Übelkeit. Leichte Gehirnerschütterung, dachte ich. Oder so was. Verdammt, tut mir der Schädel weh.


  Ich blieb reglos sitzen und' starrte einfach vor mich hin. Eine ganze Weile. Für ein Glas kaltes Wasser oder noch besser für einen eisgekühlten Scotch hätte ich ein paar Dollar gegeben.


  Nach einer Weile zündete ich mir eine Zigarette an. Der erste Zug schmeckte scheußlich. Danach ging es besser. Ich rauchte und dachte an das, was sie mit mir angestellt hatten. Die beiden Halunken aus dem gelben Mercury.


  Nicht, daß ich ein wehleidiger Mensch wäre. Aber ich habe eine gewisse Vorstellung von dem, was ein fairer Kampf ist. Und das war alles andere als ein fairer Kampf gewesen. Sie hatten mir von Anfang an nicht die Spur einer Chance gelassen. Es war ihnen lediglich darauf angekommen, mich durch die Mangel zu drehen. Und das war ihnen gelungen.


  Ich drückte die Zigarette sehr sorgfältig auf dem Waldboden aus und achtete darauf, daß kein Fünkchen Glut übrigblieb. Ein G-man als Urheber eines Waldbrandes — das hätte mir noch gefehlt.


  Meine Brieftasche lag neben mir. Ein Stück weiter lag die Lizenz als Privatdetektiv Bill Hopkins. Woanders leuchtete die rote Sozialversicherungskarte. Wieder ein Stück weiter fand ich den Waffenschein und die Willkommenskarte der Pension Vollmer, die auf dem Nachtschränkchen gelegen hatte. Sogar den Revolver entdeckte ich. Aber die Kerle hatten die Trommel geleert.


  Als ich alle meine Utensilien eingesteckt hatte, fiel mir die Zeit ein. Ich sah auf meine Uhr und erschrak. Ich mußte ein paar Stunden lang bewußtlos gewesen sein. Ich fühlte mich auch entsprechend.


  Mit unsicheren Schritten machte ich mich auf den Weg. Faktisch schien es keinen Muskel an meinem Körper zu geben, der nicht schmerzte. Aus dem Wäldchen bis hinüber zur Bundesstraße mochte es eine knappe Meile sein. Mir kam es vor wie eine astronomische Entfernung.


  Zweimal mußte ich eine Rast einlegen, weil mir die Knie nachgaben wie Gummi. Aber endlich hatte ich die Straße erreicht. Ich blickte noch einmal zurück zu dem Wäldchen, das auf der Spitze eines sanft ansteigenden Hügels lag. Wirklich ein hübsches Wäldchen. Ich wollte es trotzdem nicht Wiedersehen.


  Drei oder vier Wagen zischten an mir vorbei. Endlich verlangsamte einer sein Tempo, als er mein Handzeichen sah. Ich trat erwartungsvoll näher, als er neben mir anhielt. Dann sah ich, daß er alle Fenster verriegelt hatte. Durch das Kippfenster hörte ich die Stimme des hageren Burschen, der am Steuer saß. Er trug eine randlose Brille mit dünnen Goldbügeln und war ungefähr fünfzig Jahre alt.


  »Sie sollten sich schämen«, kreischte er, »sich in Ihrem Alter noch auf Prügeleien einzulassen! Kein Wunder, wenn unsere Jugend immer mehr verroht!«


  Bevor ich kapierte, wie mir geschah, hatte er schon wieder Gas gegeben und zischte davon, als sei er dem Teufel persönlich begegnet. Ich war zu zerschlagen, um auch nur eine Grimasse ziehen zu können.


  Nachdem noch ein paar Wagen an mir vorbeigebraust waren, erbarmte sich endlich ein Truckfahrer meiner.


  »Na, Junge, dich haben sie aber ganz schön zugerichtet«, sagte der muskulöse Lastwagenfahrer gutmütig, als er von seinem hohen Führerhaus zu mir herabblickte. »Willst du in die Stadt?«


  »Ja, bitte.«


  »Warte. Ich helfe dir. Allein kommst du hier ja nicht mehr ’rauf.«


  Er stieß die Beifahrertür auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie, um ihn nicht zu verletzen, aber dann war ich doch froh, daß ich es getan hatte. Keuchend fiel ich neben ihm in den Sitz.


  »Mann«, brummte er, »was war denn los?«


  »Gangster«, stieß ich hervor und preßte mir die Hände auf den Leib. Die Kerle hatten auch vor Tiefschlägen nicht zurückgeschreckt.


  »Es wird immer verrückter bei uns«, sagte der Fahrer. »Manchmal fragt man sich, wohin das noch führen soll. Aber wenn schon jedes Schulkind per Postkarte und nach Katalog Schießeisen bestellen kann…«


  Er machte seinem Herzen Luft, während wir nach Washington zurückrumpelten. Mitten in der Stadt, an einem Taxistand, setzte er mich ab. Ich drückte ihm einen Dollar in die Hand für einen guten Schnaps, und er nahm lachend an.


  Der Taxifahrer bedachte mich so lange mit mißtrauischen Blicken, bis ich ihm zwei Dollar vorausbezahlte. Dann brachte er mich endlich zu meiner Pension. Ich sah auf die Uhr, als ich ins Haus ging. Phil würde wohl bald kommen. Im Ministerium mußten sie spätestens in einer halben Stunde Feierabend haben. Ich sah zu, daß ich ungesehen hinauf auf unsere Etage kam, was nicht allzu schwierig war. Es gab zwei Fahrstühle und eine Treppe, und im Augenblick war kein Mensch in der Halle.


  Ich schloß die Zimmertür auf — oder ich wollte es. Aber sie war nicht abgeschlossen. Vielleicht ist Phil schon da, dachte ich, während ich mit schmerzendem Arm die Tür aufzog. Ich machte zwei Schritte ins Zimmer hinein und in Richtung auf das Badezimmer zu, als ich ihre Stimmen hörte. Es waren dieselben Kerle, die mich im Wald zusammengeschlagen hatten.


  »Na, endlich!« sagte der eine.


  »Wir haben lange warten müssen«, sagte der andere.


  Ich riß den Revolver aus der Halfter und warf mich herum. Die schnelle Drehung konnte mein Gehirn noch nicht vertragen. Mir wurde schwarz vor den Augen, ich glaubte, auf einem wild tanzenden Boden zu stehen, und dann lag ich auch schon wieder auf den Brettern. Undeutlich sah ich die grinsende Visage des Burschen im braunen Anzug über mir.


  »Hör zu, Freundchen!« grunzte er. »Wir haben uns bei dir umgesehen. Deine Bude ist ja nun wirklich keine Fundgrube. Bist wohl ein ganz Vorsichtiger, was?«


  Ich gab ihm keine Antwort. Ich versuchte, regelmäßig zu atmen und den Schwindelanfall loszuwerden, der meine Sinne durcheinanderbrachte.


  »Ist ja auch egal«, fuhr der Kerl fort. »Jedenfalls bist du ein Schnüffler, und Schnüffler brauchen wir hier nicht. Du hast Zeit, dich auszuschlafen. Aber morgen abend um diese Zeit möchten wir dich nicht mehr in der Stadt sehen. Kapiert, Freundchen?«


  »Du kannst mich«, sagte etwas aus mir und fast gegen meinen Willen.


  »Natürlich. Wir tun es auch«, meinte er und beugte sich tiefer. »Morgen bist du verschwunden, klar? Oder wir brechen dir jeden Knochen einzeln!«


  Ich sah seine Faust noch wie in Großaufnahme. Und dann sah ich gar nichts mehr.


  ***


  Phil warf die Münze in den Schlitz und wählte.


  »City Police«, sagte eine Telefonistin.


  »Schicken Sie jemand zum Innenministerium«, sagte Phil schnell. »Zimmer 74. Eine gewisse Alice Farell ist überfallen und zusammengeschlagen worden.«


  Er legte den Hörer auf und verließ die Telefonzelle in der Eingangshalle. Langsam und bedächtig, mit schiefgelegtem Kopfe und einfältigem Lächeln schlurfte er durch den Korridor. Wenn er den Hausanschluß in Miß Farells Zimmer benutzt hätte, hätte er es nicht tun können, ohne mindestens von Miß Farell dabei gehört zu werden. Das hatte er vermeiden wollen.


  Im Flur herrschte das übliche Kommen und Gehen. Plötzlich zupfte ihn jemand am Ärmel. Phil blieb stehen. Ein ihm völlig fremder Mann von ungefähr fünfundvierzig Jahren sagte einen Gruß.


  »Guten Tag, Sir — äh. Kann ich etwas für Sie tun? Sie wissen doch, daß ich der neue Bürobote bin, nicht wahr? Weil nämlich — also… Es ist so, daß Miß Farell…«


  »Sie sind unser neuer Bürobote?« fragte der Mann mit gerunzelter Stirn. Phil war es langsam gewöhnt, daß sie ihn mißtrauisch ansahen, wenn er sie treuherzig wie ein groß geratenes Kind ansah.


  »Ja, Sir«, meinte er mit hörbarem Stolz. »Ich heiße Fox, Sir. Max William Fox. Max hieß nämlich mein Vater, Sir, und William war einer meiner Großväter. Was kann ich für Sie tun, Sir? Oder kann ich es nachher noch erledigen? Weil doch Miß Farell sich nicht wohl fühlt, und da wollte ich — äh…«


  »Ja, ja«, sagte der Mann. »Schon gut. Kümmern Sie sich erst einmal um Miß Farell. Ich bin Jack Rommstair. Zimmer 38. Vielleicht können Sie nachher mal meine Akten für das Archiv abholen.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Phil ging zurück nach Zimmer 74. Alice Farell stand vor dem kleinen Spiegel in der Ecke und schien den ersten Schock überwunden zu haben. Sie versuchte, mit Hilfe ihrer Kosmetika die schlimmsten Spuren in ihrem Gesicht zu tilgen.


  »Wa-was war denn los, Miß Farell?« stotterte Phil.


  »Bitte? Das ist — das ist nichts. Etwas Privates. Wirklich nicht der Rede wert. Es ist schon wieder gut. Ich brauche Sie nicht, Mr. Fox. Danke.«


  Phil nickte ein paarmal, bevor er ihr Zimmer verließ. Er stellte sich im Flur an eines der Fenster und blickte nachdenklich hinaus in den Innenhof des Ministeriums. Jemand hatte Alice Farell brutal geschlagen. Aber wer? Und warum? Sollte es vielleicht, dachte Phil erschrocken, seine eigene Schuld gewesen sein? Er hatte ihre merkwürdige Bitte »vier auf zwölf« absichtlich verdreht. Konnte das die Ursache gewesen sein? Aber warum?


  Ein paar Minuten dachte Phil nach. Dann beschloß er, eine Probe aufs Exempel zu machen. Er schob seine Karre vor sich her und ließ sie vor dem Zimmer stehen, in dem Mike Förster saß, wie das Schild neben der Tür auswies. Er klopfte.


  »Come in!« ertönte Försters Stimme von drinnen.


  Phil zog die Tür auf, ging hinein und drückte die Tür sorgfältig ins Schloß. Mike Förster saß hinter seinem Schreibtisch, rauchte eine ägyptische Zigarette und strich sich über das geckenhafte Bärtchen.


  »Ja, Fox?« fragte er.


  Phil druckste herum.


  »Heraus mit der Sprache!« forderte Förster. »Was haben Sie denn auf dem Herzen?«


  »Sir — äh… Ich habe nämlich mal überlegt«, stammelte Phil.


  »Oha!« staunte Förster, als ob er sagen wollte: Sie und überlegen? »Wissen Sie überhaupt, was das ist?«


  »Ja — äh«, sagte Phil. »Es ist nämlich, weil ich… Wissen Sie, ich habe schon als Schuljunge gern gewettet. Und da — äh…«


  »Sprechen Sie sich aus! Ganz ungeniert«, befahl Förster und stand auf. Irgend etwas in seiner Haltung verriet gespannte Aufmerksamkeit.


  »Ich dachte — äh weil… Also ich dachte, daß Sie für mich vielleicht auch eine kleine Wette annehmen könnten, Sir. Bitte, nicht daß ich aufdringlich — äh… Nur weil ich eben dachte…«


  Förster musterte Phil eine Zeitlang schweigend. Sein grauer Flanellanzug war von gediegener Qualität. Förster schien an seinen illegalen Wettgeschäften nicht schlecht zu verdienen. Natürlich, dachte Phil, er braucht ja keine Steuern darauf zu zahlen.


  »Wie kommen Sie denn darauf, daß man bei mir Wetten abschließen könnte?« fragte Förster lauernd.


  Phil sah ihn treuherzig an.


  »Na, Sir — äh, Miß Farell hatte mir doch gesagt, Sie sollten vier auf zwölf für Sie annehmen, und da…«


  Förster schluckte.


  »Was hat Miß Farell gesagt?«


  »Daß Sie vier auf zwölf für sie annehmen sollten, Sir. Und da dachte ich…«


  »Aber Sie haben doch zwölf auf vier gesagt!« rief Förster. »Was stimmt denn nun, zum Teufel?«


  Phil gab sich Mühe, eine zerknirschte Miene aufzusetzen.


  »Na ja«, gestand er kleinlaut. »Ich glaube, es war vier auf zwölf. Habe ich das heute mittag verwechselt? Sir — also das tut mir aber sehr leid. Es ist nur — äh — weil ich nämlich Zahlen oft durcheinanderbringe — äh…«


  Förster atmete tief. Er preßte wütend die Lippen aufeinander. Plötzlich sagte er: »Über das Wetten reden wir das nächstemal, Sie Trottel! Ich muß jetzt erst einmal etwas anderes erledigen.« Förster verließ ziemlich hastig das Büro. Phil lief ihm einfach nach. Förster merkte es entweder nicht, oder es schien ihm gleichgültig zu sein, denn er riß die Tür zu Miß Farells Zimmer auf und sagte auch noch nichts, als Phil hinter ihm eintrat.


  Alice Farell hatte ihr Make-up erneuert. Trotzdem ließen sich die Spuren der Mißhandlung nicht vollständig verdecken. Sie sah erschrocken auf, als Förster plötzlich vor ihr stand.


  »Meine liebe Miß Farell«, sagte Förster ölig. »Was höre ich da? Jemand hat sich an Ihnen vergriffen? Aber das ist ja kaum zu glauben. Ich bin überzeugt, daß es ein bedauerlicher Irrtum war. Vielleicht eine Verwechslung. Verstehen Sie?«


  Die beiden tauschten einen bedeutungsvollen Blick.


  »Ich weiß nicht«, murmelte das Mädchen.


  »Doch, doch«, sagte Förster. »Das muß ja eine ganz idiotische Verwechslung gewesen sein. Wir — ehm — wir haben unter den Kollegen gesammelt. Gewissermaßen ein kleines Trostpflaster. Hier sind fünfzig Dollar, Miß Farell. Sozusagen ein Schmerzensgeld. Sie verstehen schon?«


  Miß Farell ließ das Geld auf dem Schreibtisch liegen. Phil grinste einfältig. O ja, dachte er. Ich verstehe auch. Sie wollte die zwölf Dollar nicht zahlen, die eure Schläger eintreiben sollten, nachdem ich die verwechselte Wette aufgegeben hatte, und da haben sie ihr ein paar ins Gesicht geschlagen. Wie das so bei illegalen Buchmachern zugeht, wenn jemand die angekündigten Wetten hinterher nicht bezahlen kann oder will. O ja, mein lieber Förster, das habe ich begriffen.


  Es klingelte in den Korridoren. Schluß der offiziellen Bürozeit. Phil fielen plötzlich seine eigenen Sorgen wieder ein. Er verließ das Zimmer und machte, daß er in die Pension kam.


  ***


  Das erste, was ich sah, war Phils einfältiges Grinsen.


  »Mann«, stöhnte ich. »Grinse doch bloß nicht so verflucht dämlich! Man muß dich ja wirklich für einen Idioten halten!«


  Sein Grinsen verschwand. Er machte die Miene, die ich nun auch schon oft genug an ihm gesehen habe: finster, ein bißchen wütend und gründlich besorgt.


  »Was haben sie bloß mit dir angestellt?« fragte er, während er mir ein Glas in die Hand drückte.


  »Erinnere mich nicht daran«, erwiderte ich heiser. »Wenigstens jetzt nicht. Die Stunde kommt schon noch, wo du mich daran erinnern darfst — wenn ich nämlich die beiden verdammten Halunken das nächstemal sehe.«


  Ich nahm das Glas und schnüffelte. Es war Scotch, daran gab es keinen Zweifel. Ich nahm einen herzhaften Schluck. Das köstliche Zeug brannte die Kehle hinab und breitete sich brennend im Magen aus.


  »Gott segne Schottland«, sagte ich inbrünstig, bevor ich den zweiten Schluck trank. »Und er erhalte mir meinen Durst.« Ich trank den Rest aus.


  Anschließend stellte ich mich unter die kalte Dusche. Nach einem zweiten Whisky fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch und nicht mehr wie ein nasser Lappen. Wir setzten uns bei einer Zigarette zusammen.


  »Du fängst an«, sagte Phil. »Bei dir scheint sich ja schon allerlei getan zu haben.«


  »Irrtum, mein Alter. Ich war also auf dem Friedhof…«


  Ich berichtete, was sich bei mir zugetragen hatte. Außer den Gesprächen mit Clifford auf dem Friedhof und Mrs. Shafford in deren Haus war ja nicht viel zu erzählen. Was danach gekommen war, konnte man meinen Beulen und blauen Flecken ansehen.


  Phil erzählte seinerseits, was er erlebt hatte.


  »Ein illegaler Buchmacherring?« wiederholte ich. »Das werden verschiedene Leute zwar mit Interesse hören, Phil, aber ich kann mir nicht denken, daß man Shafford deshalb umgebracht haben sollte. Oder diesen Oberst Wilson aus dem Pentagon, der vor ein paar Wochen mit einer Ladung Zyankali im Leib mit seinem Wagen in einen Abgrund raste. So gewalttätig ist man doch in der Buchmacherbranche im allgemeinen nicht. Daß sie einmal ein paar Schläge austeilen, wenn jemand die mündlich angekündigten Wetten anschließend nicht prompt bezahlen will, na gut, das kommt immer wieder vor. Aber Morde?«


  »Ich glaube ja auch nicht, daß wir mit den Wetten schon auf der richtigen Fährte sind«, gab Phil zu.


  »Mir erscheint die Sache mit Shafford schon aussichtsreicher«, sagte ich. »Er hat sich vor anderthalb Jahren so verändert, daß es seiner Frau auffiel. Da könnte der Schlüssel des Rätsels liegen. Wir müssen herausfinden, was Shafford vor anderthalb Jahren getrieben hat. Was geschehen ist, daß er davon verändert wurde. Darauf müssen wir unsere Aufmerksamkeit richten.«


  »Das kann eine verdammt harte Nuß sein«, meinte Phil. »Du weißt ja, wie schwierig es ist, in der Vergangenheit herumzuwühlen. Die meisten Leute machen schon unzuverlässige Zeugenaussagen, wenn es um eine Sache geht, die nur ein paar Tage zurückliegt.«


  »Ich will erst einmal Clifford verständigen, daß ich wieder da bin, und was sich bei uns beiden getan hat. Du hattest doch wegen dieses Mädchens im Büro die Polizei angerufen. Ist sie gekommen?«


  »Als ich das Ministerium verließ, fuhr gerade ein Streifenwagen vor. Ich nehme an, daß es deshalb war.«


  »Mal hören, ob Clifford schon von der Geschichte weiß.«


  »Bestimmt«, sagte Phil. »Die müssen noch mehr Kanäle haben, die ins Ministerium führen. Als ich heute vormittag deinetwegen anrief, hatten die schon die ersten Berichte über den Bürotrottel Fox vorliegen.«


  »Das zeigt immerhin, daß sie gute Arbeit leisten«, sagte ich und nahm wieder einmal den Telefonhörer zur Hand. Manchmal fragt man sich wirklich, wie die Leute früher ohne Telefon auskommen konnten. Ich wählte NA 8282 und gab in Stichworten einen Bericht über Phils und meine Erlebnisse. Als ich fertig war, rief mir Phil zu: »Frage doch mal, ob sie schon etwas von diesem Pförtner wissen, der in den Fahrstuhlschacht gestürzt ist.«


  Ich stellte die Frage. Die Antwort war kurz und bündig: »Keinerlei Anzeichen dafür, daß es sich nicht um einen Unfall gehandelt hat. Harding wußte ganz genau, daß ihm wie allen anderen das Betreten der Baustelle verboten war. Außerdem sind alle Korridore, die zu dem Umbautrakt führen, mit Ketten und Hinweisschildern abgesperrt. An dem fraglichen Fahrstuhlschacht war vor einer Stunde erst der Fahrstuhl ausgebaut worden. Harding wußte das nicht. An der Stelle ist es ziemlich dunkel, und wie wir hörten, ist Harding ein bißchen kurzsichtig, aber anscheinend zu eitel gewesen, eine Brille zu tragen. Die Ermittlungen laufen weiter, aber es sieht tatsächlich nach einem dieser blödsinnigen Unfälle aus, wie sie immer wieder passieren.«


  »Okay, das war es«, sagte ich und legte auf. »Was hast du vor, Phil?« fragte ich meinen Freund.


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Am liebsten würde ich mir im Ministerium einmal das Zimmer ansehen, in dem Shafford gearbeitet hat. Ich frage mich nur, wie ich ins Ministerium hineinkomme. Die haben nach Feierabend doch garantiert irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen. Schließlich gibt es in jedem Ministerium eine Menge geheimen Kram.«


  »Wende dich an die Wundernummer NA 8282«, riet ich ihm. »Die Jungens da machen doch offenbar alles möglich. Auf meiner Lizenz als Privatdetektiv klebt ein Foto von mir. Ich habe vergessen, Clifford danach zu fragen. Aber woher wußten die eigentlich, daß ich die Rolle des Büroboten nicht übernehmen würde?«


  »Für so eine schwierige Rolle braucht man mehr Intelligenz«, sagte Phil überlegen. »Die haben sofort gewußt, daß das eine Rolle ist, die nur ich übernehmen kann, Jerry. Ich bin nun einmal der Gescheitere.«


  »Mahlzeit«, sagte ich trocken. »Na, wie auch immer. Trotzdem möchte ich wissen, wie die an ein Foto von mir kommen. Ich bin schon jahrelang bei keinem Fotografen mehr gewesen.«


  »Hör mal!« protestierte Phil. »Wir vom FBI knipsen manchmal kilometerweise Filme voll, um Spione oder sonst was für zwielichtige Typen auf das Bild zu bekommen. Und da sollten unsere Kollegen hier nicht in der Lage sein, ein Bild von dir aufzutreiben? Das wäre aber ein Armutszeugnis, das sie sich selber ausstellten.«


  »Okay«, sagte ich. »Also du kümmerst dich heute abend einmal um Shaffords Büro. Dann werde ich mal diese reizende Alice Farell aufsuchen.«


  »Warum?«


  »Vielleicht erzählt sie einem Privatdetektiv, was sie der Polizei nicht erzählen kann.«


  »Was kann sie denn der Polizei zum Beispiel nicht erzählen?«


  »Daß sie bei illegalen Buchmachern Wetten aufgibt, du Neunmalkluger. Für Regierungsangestellte wäre das bestimmt ein Entlassungsgrund. Und wer bei der Regierung gefeuert wird, hat es nicht einfach, irgendwo anders einen Job zu kriegen. Das liegt doch auf der Hand. Wer will schon jemand einstellen, der aus einem Ministerium entlassen wurde? Die Leute denken dann doch gleich wunder was für Dinge. Also muß sich die Farell die Schläge gefallen lassen und kann die Kerle nicht einmal bei der Polizei anschwärzen, weil sonst herauskäme, daß sie verbotene Wettgeschäfte macht.«


  »Hm. Und du glaubst, du erfährst etwas von ihr?«


  »Phil«, sagte ich tadelnd. »Hast du schon wieder vergessen, daß ich über einen bezwingenden Charme verfüge?«


  »Wann denn?« fragte Phil und grinste breit.


  »Nur die Tatsache, Phil, daß diese Flasche noch echten schottischen Whisky enthält, hindert mich daran, sie auf deinem Bürobotenschädel entzweizuschlagen.«


  »Mann, du bist aber schon wieder hübsch aggressiv. Vorhin hatte ich noch den Eindruck, man müßte dich in ein Krankenhaus bringen. Oder in ein Altersheim. Darüber war ich mir eigentlich nicht so ganz im klaren.«


  Wir frotzelten weiter, während wir uns umzogen. Phil rief für mich im Ministerium an, wo es eine Telefonnachtschicht gab, und ließ sich die Adresse von Miß Farell durchsagen. Ich bestellte anschließend ein Taxi.


  »Wenn du wirklich Shaffords Zimmer durchsuchst«, sagte ich, bevor ich mein Zimmer verließ, »dann denke daran, daß er vielleicht etwas versteckt hat, was auf die Zeit vor anderthalb Jahren hin weisen könnte.«


  Phil nickte stumm. Ich trat hinaus in den Flur, reckte aber noch einmal den Kopf durch den Türspalt und riet meinem Freund: »Und suche auch mal unter dem Teppich! Vielleicht hat Shafford dort eine heimliche Ölquelle!«


  Phil griff nach einem Schuh. Ich drückte schnell die Tür zu. Von dem bestellten Taxi ließ ich mich zur nächsten Waffenhandlung fahren, wo ich einen Karton Munition für den Achtunddreißiger kaufte. Ich lud die Trommel gleich im Laden auf. Anschließend fuhr ich weiter in die Straße, wo die Shaffords wohnten.


  Mein Leihwagen stand noch brav am Platz. Von dem gelben Mercury war nichts zu sehen.


  Ich zahlte mein Taxi, stieg in den Leihwagen um, holte den Stadtplan aus dem Handschuhfach und suchte mir den Weg zu Miß Farells Adresse. Zwanzig Minuten später stand ich vor einem Einfamilienhäuschen kleinerer Bauart. Am Briefkasten vorn an der Straße stand nur der eine Name Farell. Ich ging zur Haustür und klingelte. Nach einer Minute ging die Tür eine Handbreit auf.


  »Ja?« fragte eine weibliche Stimme aus dem Zwielicht hinter der Tür.


  »Hopkins«, sagte ich und hielt ihr die Karte mit meiner angeblichen Privatdetektivlizenz hin. »Kann ich ein paar Minuten mit Ihnen sprechen?« fügte ich hinzu.


  »Augenblick!«


  Die Tür ging zu, ich hörte, wie sie die Sicherheitskette aushakte, und dann wurde mir endgültig geöffnet. Miß Farell führte mich in ein gemütliches Wohnzimmer, unterließ es aber, das Licht einzuschalten. Obgleich es mittlerweile halb neun Uhr abends geworden war und draußen schon die Straßenlaternen brannten.


  »Macht es Ihnen etwas aus, das Licht einzuschalten?« fragte ich, denn ich wollte selbst einmal sehen, wie hart sie angegangen worden war. Außerdem empfiehlt es sich immer, das Gesicht des Menschen zu sehen, dem man aus beruflichen Gründen ein paar Fragen vorzulegen hat.


  »Wenn es sein muß«, seufzte sie. »Aber erschrecken Sie nicht. Ich — ich hatte eine private Meinungsverschiedenheit mit jemandem, der immer gleich handgreiflich wird.«


  Sie knipste die Deckenbeleuchtung an. Nur zögernd wandte sie sich mir wieder zu. Ihr linkes Auge war fast zugeschwollen. Rechts am Unterkiefer gab es eine kleine Platzwunde.


  »So privat scheint mir diese Auseinandersetzung gar nicht gewesen zu sein«, sagte ich ein bißchen scharf.


  Sie erschrak, spielte sinnlos mit einer Porzellanfigur und räusperte sich, bevor sie sprechen konnte.


  »Wieso?«


  Ich lenkte wieder ab, um sie ein bißchen durcheinanderzubringen.


  »Leben Sie allein hier?«


  »Nein. Das Haus gehört meiner Mutter. Sie ist in Kalifornien bei meiner Schwester, die dort verheiratet ist. Mein Vater ist vor vier Jahren mit einem Flugzeug abgestürzt.«


  »Also sind Sie augenblicklich allein hier?«


  »Ja, allerdings. Warum?«


  Sie wandte mir halb den Rücken zu, während sie die Porzellanfigur auf dem Kaminsims hin und her schob.


  »Haben Sie keine Angst?« erkundigte ich mich. »Ich meine, nach allem, was Ihnen da passiert ist?«


  Ihre Haltung wurde steif.


  »Mir ist nichts passiert«, sagte sie störrisch. »Jedenfalls nichts, was die Polizei zu interessieren hätte. Das habe ich den beiden Beamten schon gesagt, die heute im Office plötzlich aufkreuzten. Das ist eine strikte Privatsache, und die Polizei hat kein Recht, sich in private Dinge einzumischen.«


  »Hm«, brummte ich. »Je nachdem, wie privat diese privaten Dinge wirklich sind, Miß Farell. Wenn eine Sekretärin in einer Regierungsdienststelle illegale Dinge tut oder wenigstens begünstigt, dann müßte sich die Polizei wohl doch schon dafür interessie…«


  Ich kam nicht weiter. Es krachte, Splitter vom Fenster flogen uns um die Ohren, und ich sah, wie sich Alice Farell aufbäumte.


  Mit einem weiten Satz war ich bei ihr, schlang beide Arme um sie und riß sie mit mir zu Boden. Ich ließ sie los und wollte zum Lichtschalter. Wer von außen in ein beleuchtetes Zimmer hineinschießt, hat geradezu ideale Zielverhältnisse. Aber da krachte es schon wieder. Eine Kugel zischte eine knappe Handbreit neben mir in den Teppich.


  Der Kerl mußte uns sehen können. Ich riß den Revolver heraus und jagte drei Schüsse durch das zerborstene Fenster hinaus. Es war mir, als hörte ich einen halb unterdrückten Aufschrei. Mit einem Satz war ich am Lichtschalter und knipste. Für einen Sekundenbruchteil stand ich in absoluter Finsternis da, dann nahmen meine Augen den schwachen Lichtschein wahr, der von der Straßenbeleuchtung hereindrang. Ich hastete zum Fenster, stieß gegen einen Sessel und erreichte doch noch mein Ziel. Vorsichtig lugte ich hinaus.


  Draußen huschte ein Schatten von einem Baum weg. Ich fegte mit dem linken Ellenbogen eine große Glasscherbe aus dem Rahmen und schwang mich hinaus. In dem Blumenbeet unter dem Fenster landete ich weich. Der Schatten war fast vorn an der Straße angekommen.


  »Halt!« rief ich gellend. »Stehenbleiben! Oder ich schieße!«


  Es blitzte auf. Eine Kugel klatschte einen halben Yard neben mir gegen die Hauswand. Ich drückte ebenfalls ab, während ich gleichzeitig den Kopf einzog. Man'weiß ja nie, wohin ein Quer-. Schläger surrt. Der Schatten vorn schien im Erdboden zu verschwinden.


  Ich stieß mich ab und jagte geduckt durch den kleinen Vorgarten. Auf der Straße stand mit laufendem Motor ein gelber Mercury. Ich drückte mich halb hinter eine Rosenhecke. Der Motor des Mercury sprang an. Ich konnte das Kennzeichen erkennen: MIP 372. Der Wagen fegte davon.


  Ich kroch- vorsichtig hinter meinem Gebüsch hervor, den Revolver schußbereit in der Hand. Jetzt hatten sich meine Augen wieder ganz an das Zwielicht hier draußen gewöhnt. Zehn Schritte von mir entfernt lag ein dunkles Bündel im Gras. Vorsichtig näherte ich mich.


  Es war ein Mann, und er trug einen Karabiner bei sich. Ich knipste mit der Linken mein Feuerzeug an, während ich den Finger schon am Abzug gekrümmt hielt. Aber meine Vorsicht war überflüssig.


  Die Kugel, die ich aus dem Blumenbeet heraus abgefeuert hatte, als er mich mit dem Karabiner unter Beschuß nahm, war in seine linke Schläfe eingedrungen und hatte ihm fast die rechte Schädelhälfte weggerissen.


  ***


  »Ja«, sagte Phil. »Ganz recht, hier ist Fox. Ich möchte gern ins Ministerium und mich in Shaffords Zimmer Umsehen. Ist das zu machen?«


  »Warum nicht? Wir haben das Zimmer zwar bereits durchsucht, aber es kann nicht schaden, wenn Sie es noch einmal wiederholen. Vielleicht finden Sie doch etwas, das unserer Aufmerksamkeit entgangen ist. Wie spät ist es jetzt?«


  »Kurz nach acht«, erwiderte Phil.


  »Können Sie um Punkt halb neun am dritten Tor sein? Der Posten dort wird für zwei Minuten verschwunden sein, und das Tor wird nicht abgeschlossen sein.«


  »Okay. Wo liegt Shaffords Zimmer?«


  »Im vierten Stock. Nummer 452. Die Tür ist mit einem Polizeisiegel verklebt. Sie werden entdecken, daß das Siegel nur auf der Tür klebt. Wenn Sie herauskommen, befeuchten Sie, bitte, auch die andere Seite und drücken es fest.«


  »Wird gemacht. Sobald ich zurück bin, rufe ich an und gebe Ihnen Bescheid, ob ich etwas gefunden habe. Aber ich werde es gründlich machen, und folglich kann es lange dauern.«


  »Natürlich. Wie lange rechnen Sie?«


  »Zwei Stunden vielleicht.«


  »Gut. Um halb elf und dann noch einmal um halb zwölf werden Sie die gleichen Bedingungen am Tor drei vorfinden wie bei Ihrem Kommen.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache, Kollege.«


  Phil legte auf und holte seine Taschenlampe aus dem Koffer. Er steckte ein kleines metallenes Maßband ein, einen kleinen Schraubenzieher und ein Spezialwerkzeug, mit dem man alles mögliche anstellen konnte. Danach verließ er die Pension und bummelte zu Fuß durch die Straßen wie ein Spaziergänger, der vor dem Schlafengehen noch ein wenig die laue Frühlingsluft genießen will. Er hatte ja Zeit, denn vor halb neun konnte er ja das Tor nicht unbemerkt passieren.


  Fünf Minuten nach halb neun war er schon in dem menschenleeren Gebäude. Er schritt leise die Treppen empor. Das Geräusch eines in Tätigkeit befindlichen Fahrstuhls hätte womöglich die Sicherheitsbeamten alarmiert.


  Das Polizeisiegel klebte nur auf einer Hälfte, wie man es ihm angekündigt hatte. Phil sah, daß darunter noch ein paar schwache Spuren von einer Siegelmarke waren, die man offenbar seinetwegen entfernt hatte. Er probierte den Türknauf. Es war nicht abgeschlossen.


  Phil ging hinein und ließ den Schein seiner Lampe umhergleiten. Die Einrichtung bewies, daß Shafford nicht zu den kleinen Angestellten gehört hatte. Ein dunkler Teppich erstreckte sich fast von Wand zu Wand. Ein großes Bücherregal war angefüllt mit Fachliteratur über Wirtschaftsfragen und Nationalökonomie. Der Schreibtisch stand fast in der Mitte. In der rechten Ecke gab es eine kleine Sitzgruppe.


  Phil machte sich an die Arbeit. Er streifte dünne Gummihandschuhe über und fing an, den Schreibtisch außen zu vermessen. Die Laden waren nicht abgeschlossen. Phil zog links die Schubladen heraus, kroch in das enge Gewölbe hinein und hielt die Taschenlampe mit den Zähnen. Die Innenabmessungen zeigten deutlich, daß es auf dieser Seite kein Geheimfach geben konnte. Phil ließ die Schubladen neben dem Schreibtisch stehen und machte sich an die Abmessung der rechten Hälfte.


  Auch hier zog er die Schubladen heraus und kroch hinein. Als er die innere Breite nachmessen wollte, stieß er sich den Kopf an der oberen Platte. Er knurrte etwas und rieb sich über das Haar.


  Plötzlich stutzte er. Vorsichtig reckte er noch einmal den Hinterkopf hoch, bis er wieder an die Tischplatte stieß. Er kroch zurück, legte sich - auf den Rücken und schob sich mit dem Kopf voran wieder in die rechte Schreibtischhälfte hinein. Die Taschenlampe zeigte ihm, warum er sich den Kopf nicht so hart gestoßen hatte, wie man es von einer stabilen Holzplatte erwarten mußte: Unter der Platte war mit Klebestreifen ein dicker Umschlag befestigt.


  Phil stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Sieh mal an«, murmelte er zufrieden vor sich hin. »Die lieben Kollegen haben also doch etwas übersehen. Ich sage es ja immer: Bei einer Durchsuchung soll man versuchen, noch in die letzte Matratzenritze zu kriechen…«


  Phil klappte ein scharfes Trennmesser an seinem Spezialwerkzeug auf und löste damit behutsam die Klebestreifen, ohne sie zu beschädigen. Er nahm den Umschlag und kroch aus dem'engen Gefängnis heraus. Der Bequemlichkeit halber blieb er auf dem Teppich liegen. Die Umschlaglasche war nicht festgeklebt, sondern nur in den Umschlag gesteckt. Phil zog sie heraus.


  Kleine grüne Abschnitte flatterten im Schein seiner Taschenlampe heraus. Phil legte sie nebeneinander. Es waren eine Art Formulare, die mit einem billigen Vervielfältigungsgerät hergestellt waren. Handschriftliche Eintragungen ergänzten den vorgedruckten Text.


  Auf den ersten Blick hin konnte Phil erkennen, daß es Wettscheine waren. Sie trugen Daten, die alle noch vor uns lagen. Ein Schein lautete auf den kommenden Mittwoch, zwei auf den folgenden‘ Freitag und vier auf Samstag. Die Beträge, die Shafford auf Windhund-, Auto- und Pferderennen und auf zwei Baseballspiele gesetzt hatte, schwankten zwischen zehn und fünfundzwanzig Dollar. Phil schob die Wettzettel zur Seite.


  Ein paar rosafarbene Abschnitte stammten von Postanweisungen. Phil las sie der Reihe nach durch, sortierte sie vor sich und besah sie sich noch einmal.


  Shafford hatte am zweiten Januar zum erstenmal einhundert Dollar an eine Adresse in San Franzisko geschickt. Am ersten Februar abermals und am zweiten März erneut. Jedesmal dieselbe Adresse, und jedesmal hundert Dollar.


  »Möchte wissen, was der für ein Gehalt hatte«, brummte Phil und nahm das letzte Papier zur Hand, das der Umschlag enthielt.


  Es war das Foto eines etwa einjährigen Jungen, den eine von oben her ins Bild gereckte Hand aufrecht hielt. Der Junge hatte blonde Locken und ein pausbäckiges Gesicht. Phil drehte das Bild um. Eine Kinderhand war von jemandem geführt worden, als sie das Wort »Hank« auf die Rückseite gemalt hatte.


  Phil packte alles zurück in den Umschlag und machte sich an die weitere Arbeit. Er schrieb dann geduldig alle Namen und Nummern aus dem Telefonverzeichnis, das auf dem Schreibtisch lag und ungefähr vierzig Eintragungen auf wies.


  Nach anderthalb Stunden hatte er seine Durchsuchung beendet. Natürlich hätte er auch die Bücher einzeln durchblättern müssen, aber darauf verzichtete er. Das hätte die Arbeit einer ganzen Nacht in. Anspruch genommen, und die wollte er vorläufig noch nicht aufwenden. Außerdem stand ja zu erwarten, daß die Kollegen die Bücher bereits ausgeschüttelt hatten, so daß mit verborgenen Zetteln dort wohl nicht zu rechnen war.


  Er kehrte zur Pension zurück und setzte sich sofort ans Telefon.


  »Hier ist wieder Fox«, sagte er. »Schickt eure Leute erst einmal auf die FBI-Akademie, bevor ihr von ihnen Durchsuchungen ausführen laßt.«


  »Es waren Leute der Stadtpolizei, von denen die Durchsuchung vorgenommen wurde. Warum?«


  »Sie haben einen schönen braunen Umschlag übersehen, den Shafford von unten her gegen die Schreibtischplatte geklebt hatte. Im rechten Seitenfach.«


  »Haben Sie den Umschlag?«


  »Natürlich.«


  »Schicken Sie ihn in einem zweiten, neutralen Umschlag an Marry Mollins, Washington, hauptpostlagernd. Es wäre uns lieb, wenn Sie den Umschlag noch heute nacht selbst im Hauptpostamt ein werfen könnten.«


  »Für meine Kollegen tue ich doch alles«, versprach Phil.


  »Haben Sie den Umschlag geöffnet?«


  »Ja. Es sind Wettscheine von laufenden Wetten darin.«


  »Wettscheine eines konzessionierten Wettbüros?«


  »Wo denkt ihr hin! Die typischen Scheinchen illegaler Buchmacher. Keine Namen, nur die Beträge, die Daten und die Wette. Wer den Schein hat, bekommt den Gewinn ausgezahlt. Wenn er gewonnen hat. Keine Fragen, keine Formalitäten. Wie das eben bei den Illegalen so geht.«


  »Noch etwas?«


  »O ja. Shafford hat seit Januar jeden Monat hundert Dollar nach Frisko geschickt. An eine Doris MacDonald. Ich gebe die Adresse durch…«


  Er tat es und beschrieb anschließend noch das Bild des Kindes.


  »Hat Shafford einen Sohn, der Hank gerufen wird, also wahrscheinlich Henry heißt?« fragte er anschließend.


  »Nein. Sein Sohn heißt Richard und wird Richie gerufen.«


  »Na, dann zerbrecht euch mal den Kopf, was das Bild vom kleinen Hank bedeuten soll. Übrigens — hat sich Hopkins gemeldet?«


  Phil verschlug es fast die Sprache, als er die Antwort hörte: »Bill Hopkins ist von der Stadtpolizei festgenommen worden.«


  ***


  Sie hatten mich zum nächsten Revier geschleppt. Dort saß ich einem jungen Mann gegenüber, der vor Energie zu bersten drohte. Er hatte sich mir als Detective Lieutenant Ralph Wickingstore vorgestellt.


  »Jetzt passen Sie mal genau auf, Hopkins«, grollte der Lieutenant, während er die flache Hand auf die Schreibtischplatte klatschte, daß es sich fast wie einer der Schüsse aus dem Karabiner anhörte, aus dem ich vor kurzer Zeit noch beschossen worden war.


  »Ich bin ganz Ohr, Lieutenant«, versicherte ich ergeben.


  »Sie sind also ein Privatdetektiv, he?«


  »So ist es. Ich kann ja nicht dafür, Lieutenant. Aber mit irgendwas muß der Mensch schließlich seine Brötchen verdienen.«


  »Halten Sie mir bloß keine Vorlesungen, Hopkins. Sie sind zum erstenmal xn Washington?«


  »Na, nicht gerade das erstemal. Aber ich bin gewissermaßen das erstemal als Privatdetektiv hier.«


  »Wann sind Sie angekommen?«


  »Heute früh.«


  »Das können wir nachprüfen!«


  »Das traue ich Ihnen zu.«


  Er lief rot an.


  »Hopkins, wenn Sie sich über uns lustig machen wollen, dann werden Sie Ihr blaues Wunder erleben! Sie wären nicht der erste private Schnüffler, dem ich den Unterschied zwischen Privatdetektiv und Polizeidetektiv nachdrücklich auseinandergesetzt hätte!«


  »Das brauchen Sie bei mir wirklich nicht, Lieutenant. Darüber bin ich erschöpfend informiert worden.«


  »Hoffentlich! Aber merken Sie sich eins: Wir haben es nicht gern, wenn ein privater Schnüffler in unsere saubere Stadt kommt und uns binnen zwölf Stunden nach seiner Ankunft schon zwei Leichen serviert!«


  »Zwei?« fragte ich betroffen.


  »Das Mädchen ist tot«, knurrte er. »Sie wurde genau in die Stirn getroffen.«


  »Großer Gott«, sagte ich leise.


  »Ja, danken Sie Gott, daß es eine Gewehrkugel war, von der sie getötet wurde. Und danken Sie Gott noch einmal, daß wir eine zweite Gewehrkugel aus dem Fußboden und eine dritte aus dem Blumenbeet gefischt haben. Es muß also wohl stimmen, daß das Mädchen und Sie beschossen worden sind.«


  »Es war so, Lieutenant«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  »Was wollten Sie bei dem Mädchen?« Ich dachte an unseren Auftrag und beschloß, auch hier das Gespräch auf die Dinge zu lenken, die uns interessierten.


  »Ich wollte mit ihr- über Shafford sprechen.«


  »Über wen?«


  »Über Dan Shafford. Den Mann aus dem Innenministerium, der vorige Woche, in der Nacht von Donnerstag auf Freitag, ums Leben kam.«


  Der Lieutenant holte tief Luft. Er brauchte aus irgendeinem Grunde eine Minute Zeit, bevor er diese meine Mitteilung verdaut hatte. Dann grunzte er: »Augenblick!«


  Er griff zum Telefon, wählte eine Nummer und nannte seinen Namen. »Hier sitzt ein privater Schnüffler. Er hat uns selbst angerufen. Als er sich bei einer gewissen Alice Farell aufhielt, wurde plötzlich durch das Fenster auf die beiden geschossen. Hopkins — das ist der private Schnüffler — erwiderte das Feuer. Er traf den Schützen erst am linken Oberarm mit einem harmlosen Streifschuß und anschließend mit einem Kopfschuß tödlich. Leider war es für das Mädchen schon zu spät. Sie wurde schon vom ersten Schuß des Mörders getötet. Aber jetzt sitzt dieser Hopkins bei mir und schwingt die große Klappe. Er behauptet, er hätte mit dem Mädchen über Shafford reden wollen.«


  Eine männliche Stimme drang aus dem Hörer. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber ich hatte die Vermutung, daß für alle Polizeidienststellen in Washington die Anweisung bestand, sich sofort mit Cliffords Sonderkommission in Verbindung zu setzen, sobald etwas im Zusammenhang mit dem Fall Shafford auftauchte. Eine Weile unterhielt sich der Lieutenant noch mit seinem unsichtbaren Gesprächsteilnehmer, dann legte er auf und widmete mir wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Also, Sie wollten mit der Kleinen über Shafford reden. Warum denn?«


  »Weil mich die Shafford-Geschichte interessiert.«


  »Und warum interessiert Sie das?«


  Ich grinste vielsagend.


  »Tut mir leid, Lieutenant. Das wissen Sie doch selbst: Privatdetektive können Auftraggeber nicht bloßsteilen. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, Lieutenant: Eine krumme Tour ist bei mir nicht drin. Wenn ich etwas im Fall Shafford erfahre, werde ich es dem FBI mitteilen.«


  »Warum dem FBI?«/


  »Shafford war Bundesbeamter.«


  »Hm… Wer hat Sie eigentlich so zugerichtet? Sie sehen aus, als wären Sie erst kürzlich gewaltig durch die Mangel gedreht worden.«


  »Ich sehe nicht nur so aus. Ich fühle mich auch so. Es waren zwei Mann. Einer von ihnen liegt jetzt tot im Schau-ha!us. Und den anderen finde ich schon noch. Das war so, Lieutenant…«


  Ich erzählte ihm, was sich zugetragen hatte, ohne daß ich meine wahre Identität preisgab. Er hörte mit jenem unbewegtem Gesicht zu, dem man nicht entnehmen kann, ob einem geglaubt wird oder nicht.


  »Und einer dieser Schläger war der Kerl mit dem Gewehr?« fragte er, als ich meinen Bericht beendet hatte.


  »Ja, Lieutenant.«


  Er griff wieder zum Telefon.


  »Ist die Leithe des Mannes schon identifiziert worden?« fragte er jemanden.


  Er hörte eine Weile zu und machte sich Notizen. Als er die Verbindung unterbrach, brummte er zu mir herüber: »Ein gewisser Billy Miller. Nicht gerade ein seltener Name. Hoffentlich ist er echt. Aber wir haben im Archiv einen Mann dieses Namens mit einem halben Dutzend Vorstrafen. Sie prüfen jetzt gerade, ob die Fingerabdrücke im Archiv mit denen des Leichnams identisch sind.«


  »Was für Vorstrafen hat er?«


  »Zwei kleinere Sachen, zweimal Körperverletzung und zweimal Beteiligung an illegalen Buchmachergeschäften in San Franzisko.« Der Lieutenant griff abermals zum Telefon. »Sergeant!« befahl er: »Lassen Sie einen Rundspruch an alle Reviere los! Ich möchte schnellstens erfahren, wo ein gewisser Billy Miller wohnt. Die Beschreibung können Sie vom Archiv haben.« Er legte auf, und im selben Augenblick betrat Clifford das Zimmer. Unter seinen buschigen Brauen hervor streifte er mich mit einem gleichmütigen Blick, bevor er sich an den Lieutenant wandte: »Ja, das ist Hopkins. Es stimmt, daß er bei uns vorgesprochen hat. Er muß irgendeinen privaten Auftraggeber haben. Jedenfalls hat er uns schon von ein paar Dingen im Zusammenhang mit dem Shafford-Fall unterrichtet. Es sieht aus, als ob er loyal wäre, Lieutenant. Wenn nichts gegen ihn vorliegt, würde ich ihn an Ihrer Stelle wieder freilassen, Lieutenant.«


  »Das muß ich sowieso«, gestand mein forscher Lieutenant. »Ich kann ihm ja nichts vorwerfen, woraufhin mir ein Richter einen Haftbefehl unterschreiben würde. Also, Hopkins, Sie haben es ja gehört. Schwirren Sie ab. Aber merken Sie sich eins: Wir haben es verflucht nicht gern, wenn bei uns private Schnüffler aufkreuzen und uns gleich Leichen servieren. Halten Sie sich ein bißchen zurück. Sonst kriegen wir noch viel Freude miteinander.«


  »Das wäre aber hübsch, Lieutenant«, sagte ich und stand auf. »Na, dann, Gentlemen! Einen schönen Abend noch!«


  Ich tippte an meine Hutkrempe, nickte dem Lieutenant ebenso flüchtig zu wie Clifford und trollte mich. Der Sergeant im Vorzimmer händigte mir meine Autoschlüssel wieder aus. Ich suchte die nächste öffentliche Telefonzelle und wählte wieder einmal NA 8282.


  »Hier ist Hopkins«, sagte ich. »Clifford hat mich gerade bei der Stadtpolizei freigeboxt. Ich habe das Kennzeichen des Wagens, mit dem der Mörder von Alice Farell gekommen ist. Sein Komplice ist damit abgehauen. Es waren übrigens dieselben Männer, die mich durch die Mangel gedreht haben. Könnt ihr schnell ermitteln, wer der Halter des Mercury MIP 372 ist?«


  »Kein Problem. Bleiben Sie an der Strippe.«


  Es dauerte etwa vier Minuten, bis ich hörte, daß der gelbe Mercury mit dem Kennzeichen MIP 372 auf den Namen Billy Miller zugelassen worden sei. Dabei hatte Miller eine Adresse im Süden der Bundeshauptstadt angegeben.


  »Wenn es in Millers Zimmer etwas Verräterisches gibt, werden seine Komplicen versuchen, es schnellstens zu entfernen. Deshalb fahre ich sofort hin! Aber ich brauche schnellstens einen Haussuchungsbefehl.«


  »Wir schicken einen Kollegen damit hin. Es ist Gefahr im Verzüge, fangen Sie also ruhig sofort an.«


  »Schön. Sagt dem Kollegen, er soll sich beeilen.«


  »Klar, Hopkins.«


  Ich suchte wieder einmal auf dem Stadtplan. Dann kurvte ich so schnell, wie es ohne Rotlicht und Sirene zu verantworten war, durch das abendliche Washington. In diesem Provinznest, wo es kaum ein Nachtleben gibt, wenn es mit New Yorker Verhältnissen verglichen wird, war der Verkehr in den Straßen schon merklich dünner geworden, so daß ich flott vorankam. Ich fand Straße und Hausnummer, stieg aus und eilte ins Haus. Es war ein alter Ziegelsteinbau, in dem die Zimmer einzeln vermietet wurden. Ich hatte die Taschenlampe mitgenommen und leuchtete der Reihe nach die Schildchen ab, die an den Zimmertüren klebten. Im dritten Stock geriet ich an eine Tür, auf der ein Kärtchen mit dem handschriftlichen Vermerk »Miller« klebte. Ich nahm die Taschenlampe in die linke Hand und legte die rechte auf den Türknauf. Zu meiner Überraschung war nicht abgeschlossen. Ich drückte die Tür auf. Gähnende Finsternis empfing mich. Ich schob mich über die Schwelle und leuchtete die Wand neben der Tür ab, um den Lichtschalter zu suchen. Draußen hörte man schon eine näher kommende Polizeisirene.


  Und ich hörte plötzlich die Engel singen. Denn aus der Finsternis heraus hatte mir jemand eins auf den Hinterkopf gegeben. Ich sackte in die Knie und schlug mit der Stirn gegen den Türrahmen. Nur undeutlich vernahm ich, daß Füße davontrappelten. Ächzend rieb ich mir den Schädel. Für einen einzigen Tag hatte er nun wirklich genug einstecken müssen. Ich fluchte wie ein Matrose mit internationaler Schimpfwörtererfahrung. Aber dann rappelte ich mich wieder auf, während die Polizeisirene in allernächster Nähe plötzlich verstummte.


  Ich schaltete das Licht ein. Man konnte auf dem ersten Blick erkennen, daß hier schon jemand gründlich gesucht hatte. Die linke hintere Hälfte des Zimmers sah aus wie nach einem Wirbelsturm. Alle Schubladen lagen umgekippt auf dem Boden, Bilder waren von den Wänden gerissen worden, und sogar die Füllung eines Sessels hatte man mit Messern zerfetzt.


  Aber rechts waren die Burschen noch nicht gewesen. Die Polizeisirene und ich hatten sie gleichermaßen überrascht. Und rechts stand das Bett mit dem Nachtschränkchen. Ich zog die kleine Schublade auf.


  »Wenn das nicht unser verdammter Schnüffler ist!« knurrte jemand in der offenen Tür.


  Ich sah über die Schulter zurück. Der Lieutenant kam herein und warf mir giftige Blicke zu. Er blickte mir über die Schulter. Ich zog ihm zuliebe die Schublade noch ein bißchen weiter auf.


  Es lag ein Foto darin. Das Bild eines etwa einjährigen Jungen. Unten hatte jemand »Hank« in die Ecke gekritzelt.


  ***


  Es ging schon auf elf, als ich wieder mit Phil zusammentraf. Er hielt mir fragend die Whiskyflasche hin. Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich brauche keinen Whisky, ich brauche einen Kaffee, so schwarz wie die Nacht und so heiß wie die Sünde«, sagte ich. »Allmählich wird es mir zu bunt. Mein Kopf fühlt sich an wie ein Punchingball. Es wird Zeit, daß wir zu brauchbaren Ergebnissen kommen. Bevor mich die Kerle mürbe gedroschen haben wie ein Kotelett.«


  »Was war bei dir los?« fragte Phil und sah mich besorgt an.


  Ich erzählte ihm alles. Als ich die Geschichte mit dem Bild des kleinen Jungen erwähnte, meinte er: »Das ist aber merkwürdig. Ich habe ein solches Bild im Schreibtisch von Shafford gefunden. Auf der Rückseite stand derselbe Name. In einer Schrift, die danach aussah, als hätte jemand die Hand eines Kindes geführt, das noch nicht schreiben kann. Das Bild befand sich in einem Umschlag…«


  Phil berichtete nun, was er zu berichten hatte. Er war gerade dabei, als das Telefon in meinem Zimmer anschlug. Wir hatten die Verbindungstür offenstehen lassen, und ich ging hinüber, um abzunehmen. Es waren die Kollegen von Cliffords Mordkommission.


  »Wir haben per Blitzaktion in Frisko von den dortigen G-men Ermittlungen anstellen lassen. Doris MacDonald ist eine junge Malerin. Ein bißchen exzentrisch, aber für die Polizei ein unbeschriebenes Blatt. Sie ist nicht verheiratet, hat aber einen Sohn, der auf dem Namen Henry getauft wurde und meistens Hank gerufen wird. Sie hat selbst ausgesagt, daß der Vater ein gewisser Dan Shafford aus Washington sei. Shafford schickt ihr monatlich einhundert Dollar nach freiwilliger Vereinbarung. Eine Alimentenklage vor Gericht hat nicht stattgefunden.«


  »Okay«, sagte ich. »Danke für die Information. Sonst noch etwas?«


  »Nein, das war alles.«


  »Dann bis zum nächstenmal!«


  Ich kehrte zu Phil zurück und gab den Inhalt des kurzen Gespräches wider.


  »Dann ist die Geschichte mit dem Bild des kleinen Jungen geklärt«, meinte er. »Jedenfalls soweit es Shafford angeht. Aber wieso hat dieser Billy Miller ein Foto von dem Jungen gehabt?«


  »Das ist die Frage«, gab ich zu. »Miller ist in Frisko vorbestraft. Er muß also mindestens einige Zeit dort gewesen sein. Vielleicht hat er zufällig von der Sache gehört.«


  »Und Shafford damit erpreßt?«


  »Das wäre doch möglich. Phil, du weißt, wie manche Leute hier sind. Ein hoher Regierungsbeamter mit einem unehelichen Sohn — das könnte für den Mann unangenehm werden. Also kann man ihn damit unter Druck setzen. Ich bin ziemlich sicher, daß er diesen Seitensprung seiner Frau nicht gebeichtet hat. Und ich verstehe jetzt etwas, das seine Frau erwähnte. Seit ungefähr anderthalb Jahren soll Shafford großzügiger und weniger pedantisch streng gewesen sein, als es früher seine Art war. Die Begegnung mit dem Mädchen in Frisko kann ungefähr anderthalb bis zwei Jahre zurückliegen. Als Shafford sein Verhältnis mit dem Mädchen angefangen hatte, bekam er seiner Familie gegenüber ein schlechtes Gewissen und wurde deshalb großzügiger und nachsichtiger.«


  »Alles schön und gut«, brummte Phil. »Aber wir sollen nicht Shaffords Seitensprünge oder die Wandlungen seiner Bürokratenseele untersuchen, wir sollen herausfinden, wer ihn umgebracht hat. Das Mädchen in Frisko war es bestimmt nicht. Man bringt nicht das Huhn um, das regelmäßig goldene Eier legt, auch wenn es nur kleine Eier sind.«


  »Richtig«, gab ich zu. »Das Mädchen aus Frisko wird den Mord weder verübt noch bestellt haben. Was hätte sie von einem toten Shafford? Aber der Mann ist an Zyankali gestorben, Zyankali ist ein Gift, und man sagt, daß es die bevorzugte Mordwaffe der Frau ist. Angenommen, Mrs. Shafford wäre hinter die Geschichte gekommen? Es gibt Frauen, die sich von einem Seitensprung ihres Mannes so tödlich beleidigt fühlen, daß sie deshalb zur Mörderin werden.«


  »Stimmt«, sagte Phil. »Also ist Mrs. Shafford verdächtig.«


  »Ja. Und jetzt stehen wir vor der Frage, wie wir uns darüber Gewißheit verschaffen können.«


  »Was macht sie denn für einen Eindruck?« fragte Phil.


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Ich hatte keinen schlechten Eindruck von ihr. Aber was will das schon heißen? Wir haben schon Mörder festgenommen, die hatten das reinste Engelsgesicht, das weißt du ja selber. Bevor wir uns weiter damit beschäftigen, möchte ich erst noch etwas über die Wettscheine hören. Beschreibe mal, wie die Dinger aussehen. Falls ich selber mal so ein Ding zu Gesicht bekomme, möchte ich wenigstens wissen, ob es sich um dieselbe Firma handelt.«


  Phil kam meiner Bitte nach.


  »Die Abschnitte stammen also keinesfalls aus einem staatlich konzessionierten Wettbüro.«


  »Niemals!« rief Phil.


  »Aber Alice Farell, die im Ministerium arbeitet, schließt ganz offenbar solche illegalen Wetten ab. Und Shafford hat solche Wetten abgeschlossen, wie wir durch die Wettscheine wissen. Wir haben also den Tatbestand, daß Beamte und Angestellte der Regierung illegale Wetten abgeben. Es muß einen Ring illegaler Buchmacher hier in Washington geben. Das ist nach Mrs. Shafford unser Verdacht Nummer zwei. Und schließlich wäre zu prüfen, ob Shafford nicht wegen des Kindes erpreßt wurde. Wenn er den Erpressern gedroht hat, die Geschichte aufplatzen zu lassen und sie trotz allem anzuzeigen, könnten die die Nerven verloren und ihn umgebracht haben, was Verdacht Nummer drei wäre. Wenn es so weitergeht, sollten wir Mr. High ein Telegramm nach New York schicken, daß er uns für die nächste Zeit abschreiben kann. Ich sehe nicht, wie wir mit dieser Geschichte schnell fertig werden sollen.«


  »Was meinst du, was die Kerle im Zimmer von Billy Miller gesucht ha-haben?« fragte Phil.


  »Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls müssen sie es gefunden haben. Der Lieutenant konnte mit seinen Leuten nichts entdecken, was eine Fährte zu den anderen dargestellt hätte. Ich hatte Mühe, ihm begreiflich zu machen, daß ich nicht wichtige Informationen der Polizei vorenthalten hatte.«


  »Wieso?«


  »Als ich aus seinem Büro herauskam, hatte ich doch noch keine Ahnung von der Adresse, wo Billy Miller wohnte. Die bekam ich doch erst durch das Kennzeichen des Wagens. Als mich der Lieutenant dann in dem Zimmer fand, dachte er, ich hätte die Adresse schon gewußt, als ich noch in seinem Büro saß. Wie spät haben wir es jetzt eigentlich?«


  Phil sah auf seine Uhr.


  »Es ist nach elf. Unternehmen wir noch etwas? Oder gehen wir zu Bett?«


  »Ich möchte noch einmal mit Mrs. Shafford sprechen wegen des Kindes in Frisko. Ich möchte wissen, ob sie von diesem Seitensprung ihres Mannes etwas ahnte. Vielleicht ist sie schon schlafen gegangen, aber vielleicht ist sie auch noch wach. Wir werden es ja sehen. Schließlich sind wir nicht nach Washington geholt worden, damit wir uns ausschlaf en.«


  »Na schön«, seufzte Phil. »Aber wenn sie schon im Bett liegt, kommen wir zurück und hauen uns auch in die Koje.«


  »Wenn uns bei Mrs. Shafford nicht wieder zwei freundliche Männer erwarten, die mich zusammenschlagen wollen.«


  Phil tätschelte mir die Schulter.


  »Fürchte nichts, Kleiner«, sagte er gönnerhaft. »Diesmal bin ich ja bei dir.«


  »Großartig. Dann können sie ja der Abwechslung halber mal dich vornehmen.«


  »Es wäre mir ein richtiges Vergnügen«, brummte Phil. »Ob die sich allerdings auch freuen würden, wage ich zu bezweifeln.«


  Wir verließen also trotz der späten Abendstunde noch einmal die Pension, um mit meinem Leihwagen zu Mrs. Shafford zu fahren. Ich rechnete damit, daß sie noch nicht zu Bett gegangen war. Die Trauer um ihren so plötzlich ums Leben gekommenen Mann ließ sie wahrscheinlich so früh nicht schlafen.


  Gerade als wir von einer Seite in die Straße hineinfuhren, wo die Shaffords ihr Häuschen stehen hatten, bog von der anderen Ecke her ebenfalls ein Wagen in die Straße ein. Er hatte den kürzeren Weg bis zu den Shaffords, und so bekamen wir es mit, wie der Wagen vor dem Haus anhielt. Ich trat sofort auf die Bremse und fuhr langsamer.


  »Wir sind nicht die einzigen, die noch mit Mrs. Shafford sprechen wollen«, sagte ich. »Wir haben ein berufliches Interesse. Aber wer so etwas nicht hat, der besucht nicht ohne triftigen Grund so spät noch eine trauernde Witwe. Wer…«


  »Mr. Lease!« rief Phil.


  Aus dem Wagen war inzwischen ein Mann ausgestiegen und auf das Haus der Shaffords zugegangen. Ich kannte ihn nicht, obgleich wir ihn im Licht der Straßenlaterne gut sehen konnten.


  »Was hast du gesagt?« fragte ich deshalb meinen Freund.


  »Mr. Lease! Das ist einer der stellvertretenden Personalchefs im Innenministerium. Ob er so spät noch einen Kondolenzbesuch macht?«


  »Möglich, aber mindestens ungewöhnlich, nicht wahr? Ich schlage vor, daß wir mal einen kleinen Spaziergang machen.«


  »Und dabei ganz zufällig an die Fenster des Shafford-Hauses kommen,« fuhr Phil fort. »Mir soll es recht sein.« Wir ließen den Wagen ungefähr zwanzig Yard vom Haus entfernt am Straßenrand stehen und gingen den Gehsteig hinunter. Die Hecke, die den Vorgarten umschloß, gestattete uns wegen ihrer Höhe kaum einen Blick auf das Grundstück. Als wir am Durchgang zum Haus ankamen, gingen wir erst einmal vorbei, indem wir nur einen schnellen Blick riskierten. Es hätte ja sein können, daß Mrs. Shafford noch mit ihrem Besucher in der Tür gestanden hätte. Aber die Tür war geschlossen. Ich machte sofort wieder kehrt und ging leise über den Steinplattenweg auf das Haus zu. Phil folgte mir unhörbar.


  Es war eine laue Nacht, und eins der Wohnzimmerfenster war etwa eine Handbreit hochgeschoben. Wir schlichen in die Nähe und duckten uns dicht an die Hauswand. Die Stimmen von drinnen waren nicht übermäßig laut, aber doch deutlich zu verstehen. Ich hörte eine Männerstimme sagen: »… Licht brennen sah, hielt ich an. Ich dachte mir, daß ich Sie fragen sollte, ob es irgend etwas gibt, was ich für Sie tun kann, Mrs. Shafford?«


  »Es ist nett, daß Sie hereingekommen sind, Mr. Lease«, erwiderte die Witwe. »Die Abendstunden sind die schlimmsten. Tagsüber — ich weiß nicht. Er war ja tagsüber auch nicht da, aber abends saßen wir doch immer zusammen. Und das ist nun auf einmal unwiederbringlich dahin…«


  »Ja, es ist eine furchtbare Sache. Und — na ja, ich finde, ein bißchen mysteriös ist das alles auch, nicht wahr?«


  »Mysteriös? Sie untertreiben, Mr. Lease. Es ist geradezu unheimlich. Nicht einmal von der Polizei kann man eine klare Auskunft bekommen. Ist mein Mann nun durch einen Autounfall umgekommen oder auf welche Weise sonst? Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber die Wahrheit weiß ich immer noch nicht.«


  »Aber die Polizei muß Ihnen doch mitteilen, wie Ihr Mann ums Leben gekommen ist, Mrs. Shafford! Die können das doch nicht für sich behalten und so tun, als ob Ihnen das gleichgültig sein könnte.«


  »Es ist aber so. Ich glaube fast, die Polizei ist sich selbst nicht sicher.«


  »Nehmen Sie mir das nicht übel, Mrs. Shafford, aber das gibt es doch nicht. Bei dem heutigen Stand der Medizin ist die Polizei doch in der Lage, die Todesursache eines Mannes zu ermitteln.«


  »Man sollte es annehmen, nicht wahr? Und wenn sie es wissen, müssen sie doch irgendeinen Grund haben, warum sie es mir nicht sagen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Die Frau zögerte einen Augenblick, dann sagte sie leise: »Ich habe mich schon gefragt, ob die Polizei vielleicht glaubt, ich hätte meinen Mann umgebracht…«


  »So etwas dürfen Sie aber wirklich nicht sagen, Mrs. Shafford. Das ist doch Unsinn. Es gibt immer wieder Polizisten, die eine Art Geheimnistick haben. Vor lauter Angst, sie könnten einem Verdächtigen etwas verraten, was ihm helfen würde, behalten sie die lächerlichsten Dinge für sich. Selbstverständlich muß man Sie informieren, wie Ihr Mann eigentlich gestorben ist. Wenn Sie wollen, will ich gern einmal bei der Polizei anrufen und mich darum kümmern.«


  »Das wäre sehr nett, Mr. Lease.«


  »Selbstverständlich, Mrs. Shafford. Auch wenn ich Ihnen sonst irgendwie helfen kann, brauchen Sie es mir nur zu sagen. Und jetzt will ich Sie nicht länger auf halten…«


  Ich gab Phil ein stummes Zeichen. Wir huschten vom Hause weg und auf die Straße.


  »Willst du noch mit der Frau sprechen, wenn Lease weg ist?« fragte Phil, während wir zu unserem Wagen gingen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nach diesem Gespräch möchte ich erst etwas ermitteln, bevor ich mich das nächstemal mit ihr unterhalte.«


  »Was denn?«


  »Ich möchte doch einmal wissen, ob Shafford eine Lebensversicherung zugunsten seiner Frau abgeschlossen hatte. Wenn ja — wie hoch sie war.«


  Phil stieß einen leisen Pfiff aus. Wir saßen noch keine Minute im Wagen, als Lease zu seinem ging, einstieg und davonfuhr. Wir warteten, bis er um die Ecke verschwunden war, bevor auch ich die Scheinwerfer einschaltete und losfuhr. Bis zur Pension dösten wir schweigend vor uns hin. Es war längst nach Mitternacht, und allmählich spürten wir die Müdigkeit.


  Es war Phil, der im Flur unserer Etage plötzlich stehenblieb und auf den Läufer zeigte, mit dem der Korridor ausgelegt war. Ich stutzte. Phil kniete nieder.


  »Du kannst sagen, was du willst«, brummte er, »aber das sieht nach einem Blutfleck aus.«


  »Dann wird sich das Zimmermädchen in den Finger geschnitten haben. Fang jetzt nicht an, Gespenster zu sehen. Ich will ins Bett.«


  Zwei Schritte weiter fand Phil den nächsten. Nun kniete auch ich nieder. Es hätten tatsächlich Blutflecken sein können. Genau und ohne Hilfsmittel konnten wir das nicht feststellen. Aber Phil war wieder munter geworden und kroch jetzt auf dem Läufer weiter. Ab und zu zeigte er auf einen rostbraunen Fleck und sagte: »Da wieder. — Und hier, da — hier schon wieder!«


  Beim letzten Wort stand er auf und zeigte mit dem Kopf auf die Tür, vor der er den letzten mysteriösen Fleck entdeckt hatte.


  Es war die Tür zu seinem Zimmer.


  Ich zog wortlos meinen Revolver. Wir sind lange genug aufeinander eingespielt, um uns in manchen, oft erlebten Situationen mit einem stummen Blick verständigen zu können. Phil legte die Hand auf den Türknauf und sah mich fragend an. Ich nickte, und er riß die Tür auf. Ich spurtete hindurch, mit dem Revolver schußbereit in der Hand.


  In dem Sessel vor dem Fenster hockte zusammengekrümmt ein Mann. Seine Hose war vom Gürtel abwärts von irgendeiner Feuchtigkeit getränkt, die den Stoff matt glänzen ließ, weil sie noch nicht getrocknet war. Ich trat näher. Etwas unterhalb seiner Magengegend fand ich einen Riß in der Hose. Einen kleinen. Ein Einschußloch. Ich trat noch näher.


  »Eh, Mister«, sagte ich.


  Er gab keine Antwort. Er konnte es auch nicht tun, wie ich sah, als ich mich vorbeugte und in seine Augen blickte. Denn der Mann war tot.


  ***


  Der mausgraue Haarkranz um seine Scheitelglatze schien sich zu sträuben. Unser Pensionsinhaber war ganz offensichtlich einem Ohnmachtsanfall nahe. Ich schob ihn rasch hinüber in mein Zimmer, damit er wenigstens vom Anblick des Leichnams verschont blieb.


  »Setzen Sie sich erst einmal«, sagte ich und reichte ihm ein Glas Wasser. Er nippte daran, und es kehrte allmählich ein wenig Farbe in sein Gesicht zurück. »Kennen Sie den Mann?« fragte ich ihn.


  Er nickte eifrig.


  »Ja! Selbstverständlich! Das ist Mr. Rommstair! Ein Kollege aus dem Ministerium. Er ist Junggeselle und wohnt schon seit vielen Jahren bei uns.«


  »Er wohnt hier?« wiederholte ich verdutzt.


  »Ja! Seit Jahren schon. Was machen wir denn jetzt? Diese Schande überlebe ich nicht! Wenn das meine Frau wüßte! Sie würde sich im Grabe umdrehen! Ich — ich bin so durcheinander, daß ich nicht weiß, was ich…«


  »Wir werden erst einmal die Polizei anrufen«, schlug ich vor, während ich schon zum Telefon griff, um NA 8282 zu wählen.


  »Ja?« fragte eine Männerstimme in der Leitung.


  »Hier ist Hopkins. Bei uns ist etwas passiert. Wir waren noch unterwegs. Als wir zurückkamen, saß ein Mann in einem unserer Zimmer. Ein gewisser Rommstair. Er arbeitet ebenfalls im Ministerium, wie ich hörte. Er wohnt auch hier in der Pension.«


  »Und was ist mit ihm?«


  »Er ist tot.«


  »Oh!«


  »Ja. Bauchschuß, soweit ich das beurteilen kann. Er muß sich mit der Verletzung noch bis in unser Zimmer geschleppt haben. Wir fanden Blutflecken im Flur.«


  »Wir kommen umgehend.«


  »Danke.« Ich legte den Hörer auf und wandte mich an das unglückliche Männchen, das Stubble hieß und völlig seine Fassung verloren hatte. Es zitterte wie Espenlaub. »Zeigen Sie uns doch, bitte, einmal das Zimmer von diesem Rommstair.«


  Stubble zitterte so sehr, daß ich dicht neben ihm blieb, bis Clifford mit seinen Leuten eingetroffen war. Stubble führte mich durch den Flur ungefähr ein halbes Dutzend Türen weiter. Dann streckte er den Zeigefinger aus: »Da! Das ist das Zimmer von Mr. Rommstair.«


  »Danke«, sagte ich. »Am besten ist es jetzt vielleicht, wenn Sie in der Halle auf das Eintreffen der Polizei warten, damit Sie die Herren heraufführen können.«


  »O ja«, rief er schnell, als sei er froh, aus dieser Etage wegzukommen. Er hastete auf den Fahrstuhl zu und verschwand darin.


  Ich lauschte einen Augenblick an Rommstairs Tür, zog meinen Revolver und riß die Tür auf. Das Zimmer glich unseren eigenen, und es war niemand da. Ich steckte den Revolver wieder ein. Ich wollte den Kollegen nicht vorgreifen und auch nicht meine Fingerspuren hinterlassen oder womöglich gar Fingerspuren des Täters verwischen, deshalb verzichtete ich darauf, etwas zu berühren. Ich sah mich lediglich um, aber selbst dazu kam ich nur ein paar Minuten lang.


  Plötzlich hörte ich, wie jemand draußen einen Schlüssel ins Türschloß schob. Mit einem Satz war ich bei der Wand neben der Tür, preßte mich mit dem Rücken dagegen und holte meinen 38er wieder hervor.


  Die Tür ging auf, nachdem der Schlüsselbesitzer draußen festgestellt hatte, daß nicht abgeschlossen war. Eine Wolke von Parfümduft war das erste, was ich wahrnahm. Dann flötete eine zuckersüße Stimme: »Darling? Bist du da?«


  Und dann erschien ein Mädchen von der Art, wie es sie eigentlich nur in gewissen Illustrierten gibt: bildhübsch, umwerfend lebensfroh, frisch und natürlich — und alles nur Mache. Die Schönheit wurde von einem raffinierten Make-up erzeugt, das Auftreten war so hervorragend gekünstelt, daß man es schon für natürlich halten konnte, und die Frische verdankte sie dem Schönheitssalon, der sie sechs Jahre jünger gemacht hatte, als sie war. Unter dem blonden Gekräusel auf ihrem Kopfe blickten mich ein Paar seegrüner Augen erschrocken an, als ich meinen Revolver zurück in die Schulterhalfter schob. Ich ließ sie nicht zum Nachdenken kommen. »Setzen Sie sich«, sagte ich in bestimmtem Ton. »Dorthin! Wie heißen Sie?«


  Ich zog Notizblock und Stift und sah sie forschend an. Sie ließ sich mit offenem Mund in den Sessel fallen, auf den ich gezeigt hatte, und versuchte es mit dem Kleinmädchengesicht nach dem Motto: Daddy, ich fürchte mich. »Ihren Namen, bitte«, wiederholte ich mit leichten Zeichen von Ungeduld.


  »Peggy Ronald«, hauchte sie.


  »Sie sind mit Rommstair befreundet?«


  »Ja.«


  »Wie lange kennen Sie ihn schon?«


  »Seit ich im Ministerium angefangen habe. Das war vor drei Jahren.«


  »Sie arbeiten im Ministerium? Als was?«


  »Stenotypistin.«


  Ich besah mir die gepflegten Fingernägel und fragte mich, wie sie damit wohl eine Schreibmaschine bearbeiten könnte. Aber Frauen bringen ja mancherlei fertig, was unsereinem ewig ein Rätsel bleiben wird.


  »Wann haben Sie Rommstair das letztemal gesehen?«


  »Heute nachmittag. Im Ministerium.«


  »Was machte er für einen Eindruck?« Sie verdrehte die Augen.


  »Er war aufgeregt wie noch nie in seinem Leben.«


  »Warum denn?«


  »Wir trafen uns nur kurz im Flur. Er blieb stehen und sagte: ›Liebling, halte mir den Daumen! Ich glaube, ich weiß, wer Shafford umgebracht hat.‹ Dann legte er den Zeigefinger an die Lippen, grinste und lief schnell weiter.«


  Ich' wandte mich ab, damit sie mein Gesicht nicht sehen konnte. Entweder log sie sich das unverschämteste Märchen dieser Erde zurecht — oder sie sagte die Wahrheit. Am Tonfall würde man das bei ihr nie unterscheiden können. Ich drehte mich wieder um.


  »Es ist etwas passiert, was die Anwesenheit der Polizei erforderlich macht«, sagte ich vage. »Ich empfehle Ihnen in Ihrem eigenen Interesse, sjch nicht von der Stelle zu rühren. Bleiben Sie hier. Okay?«


  Sie nickte gehorsam und meinte kläglich: »Ich muß doch sowieso hierbleiben. Wir wollten doch zusammen essen.«


  Ihre seegrünen Augen sahen mich naiv an. Aber wie naiv war sie wirklich? Oder war sie überhaupt nicht naiv, sondern ein durchtriebenes, raffiniertes Stück Weibchen? Sie streckte die Hand aus und wollte nach dem Zigarettenkästchen auf dem Rauschtisch neben ihrem Sessel greifen.


  »Stop!« sagte ich schnell. »Berühren Sie, bitte, in diesem Zimmer nichts. Die Polizei wird Fingerspuren suchen. Bleiben Sie sitzen und warten Sie einen Augenblick, ja? Ich bin gleich wieder da.«


  Sie preßte die Hände erschrocken gegeneinander, zog die Schultern hoch und schien so eingeschüchtert, daß sie ohne Aufforderung zu keiner Bewegung mehr fähig zu sein schien. Ich nickte ihr noch einmal zu, bevor ich hinausging. Das Getrappel der vielen Füße im Flur hatte mir angezeigt, daß Clifford mit seiner Mannschaft aufgekreuzt sein mußte.


  Ich kehrte in Phils Zimmer zurück. Clifford stand mit meinem Freund am Fenster und ließ sich noch einmal erzählen, wie wir die Leiche vorgefunden hatten, als wir nach Hause gekommen waren. Inzwischen hatten sich die Kollegen schon an die Routinearbeit gemacht. Aus Phils Bericht hörte ich, daß Rommstair tatsächlich im Ministerium arbeitete und ein paar Worte mit Phil gewechselt hatte, als sich die beiden im Korridor begegnet waren. Ich ergänzte Phils Erzählung mit dem, was ich voh dem Mädchen gehört hatte. Clifford schickte sofort einen seiner Männer in das Zimmer und wandte sich dann wieder an mich: »Rommstair soll gesagt haben, er wüßte, wer Shafford umgebracht hat?«


  »Das behauptet die Kleine.«


  »Das wäre natürlich ein Motiv für den Mord. Aber woher wußte Shaffords Mörder, daß Rommstair ihm auf die Spur gekommen war?«


  »Wir sollten nachprüfen«, sagte Phil, »mit wem Rommstair heute nachmittag und heute abend gesprochen hat. Aber die Kleine lügt ja sowieso.«


  »Woher weißt du das?« fragte ich verdutzt.


  »Weil sie sagt, sie will mit Rommstair essen gehen. Es soll ja Leute geben, die sehr spät am Abend essen. Aber so spät?«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Stell dich nicht so an!« brummte ich. »Sie mußte ja irgend etwas sagen, nicht wahr? Schließlich hat sie ein Fremder dabei erwischt, wie sie nachts gegen eins in Rommstairs Zimmer ging.«


  »Wir können ziemlich leicht nachprüfen, wen Rommstair angerufen hat«, murmelte Clifford. »Im Ministerium werden alle Gespräche in der Telefonzentrale in Listen eingetragen. Die gewünschte Nummer und der Mann, der die Verbindung verlangt hat. Schwieriger wird es schon von dem Zeitpunkt an, da Rommstair das Ministerium verließ. Ich will schnell erst einmal selbst mit dem Mädchen sprechen.«


  Er wollte hinausgehen, als er am Telefon verlangt wurde. Er nahm das Gespräch seiner Dienststelle entgegen und wandte sich anschließend wieder an uns.


  »Seit heute mittag durchsuchen zwei Mann von uns die Wohnung des Colonels aus dem Pentagon, der vor sieben Wochen diesen mysteriösen Unfall hatte. Sie haben sich gerade in der Dienststelle zurückgemeldet.«


  »Haben sie etwas gefunden?«


  »Ja. In den Anzügen des Colonels steckten vier verfallene Wettscheine.«


  ***


  Um halb zwei war die Routinearbeit getan. Rommstairs Leichnam war zum Schauhaus transportiert worden. Peggy Ronald hatte ihre Aussage wiederholt und war von Rommstairs Ermordung informiert worden. Sie weinte ein bißchen, hörte aber bald damit auf, als sie merkte, daß es ihrem Make-up nicht bekam. Sie durfte nach Hause gehen, weil es keinen Grund gab, sie länger festzuhalten.


  »Die Sache wächst uns über den Kopf«, gestand Clifford, als wir in meinem Zimmer bei einer großen Kanne Kaffee zusammensaßen. »Vor sieben Wochen Colonel Wilson. Dann Shafford am vorigen Donnerstag. Dann diese Alice Farell. Jetzt Rommstair. Vom Tod des Gangsters Billy Miller ganz zu schweigen.«


  »Shafford hatte Wettscheine«, zählte ich auf. »Alice Farell ließ durch Phil eine Wette annehmen. Bei dem Colonel fand man Wettscheine. Immer wieder diese verdammten Wetten.«


  Cliffords Kinn schob sich vor. Ich war bereit, darauf zu wetten, daß er in den letzten Tagen sein Bett kaum gesehen hatte, und er hatte jetzt offensichtlich einen Punkt erreicht, wo das Ende seiner Geduld abzusehen war.


  »Wir wissen mit Sicherheit, daß Mike Förster Wetten annimmt«, sagte er hart. »Er muß also zu diesem Ring illegaler Buchmacher gehören. Ich werde dafür sorgen, daß er von dieser Minute an keinen Schritt mehr tun und kein Telefongespräch mehr führen kann, ohne daß wir es erfahren.«


  Telefonisch traf er die nötigen Anordnungen.


  Noch während er seine Anweisungen gab, ging mir ein Gedanke durch den Kopf. Als er auf legte, fragte ich ihn: »Wie lange brauchen Ihre Leute, um das Netz um Förster dichtzumachen? Vor allem, ab wann wird sein Telefon kontrolliert?«


  »Ich habe in diesem Fall schon seit Tagen die Erlaubnis der Bundesanwaltschaft, auch Telefonleitungen anzuzapfen. Schließlich hängen in dieser Geschichte hohe Regierungsbeamte drin, und es kann noch kein Mensch absehen, ob nicht nationale Interessen berührt werden. Aber ich habe bisher darauf verzichtet. Jetzt müssen wir einen Gang höher schalten. Die Jungens von unserer technischen Abteilung machen sich sofort auf den Weg. Ich schätze, daß wir in zwanzig Minuten schon Försters Telefon abhören können.«


  »Dann sollten wir ihm eine kleine Falle zurechtbasteln«, schlug ich vor.


  »Und wie stellen Sie sich das vor?« fragte Clifford.


  Ich grinste. »Man hört immer wieder mal, daß es Privatdetektive gibt, die nicht ganz astrein und keine Zierde ihres Berufes sind, nicht wahr? Warum sollte gerade ich so ein ehrliches Musterexemplar sein?«


  »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, meinte Clifford.


  Ich erzählte es ihnen. Sie machten anfangs zweifelnde Gesichter, und Phil riet gleich ab, weil er es für zu gefährlich hielt. Aber nach und nach sahen sie die möglichen Erfolgschancen ein, und schließlich gab auch Phil seinen Widerstand auf.


  »Aber ich fahre mit«, sagte er entschlossen. »Und wenn ich nur ein kleines Poltern höre, komme ich nach und prügle dich heraus, oder was auch immer nötig sein wird.«


  Clifford besorgte durch einen Anruf bei der Nachttelefonbereitschaft des Ministeriums Försters Adresse. Anschließend ließ er sich erneut mit seiner technischen Abteilung verbinden. Sie versprachen, ihm über Sprechfunk in seinem Wagen Bescheid zu geben, sobald sie alles für Försters Telefonüberwachung erledigt hatten. Ich -stieg in meinen Leihwagen. Clifford folgte mit seinem Dienstwagen, und Phil setzte sich natürlich zu mir.


  »Du weißt nicht, ob Förster allein in seiner Wohnung ist«, maulte er unterwegs. »Wenn er Komplicen dieses Wettringes bei sich hat, bringen sie dich womöglich um.«


  »Schon mal was von Berufsrisiko gehört?« fragte ich.


  »Verdammt, nimm es gefälligst nicht so auf die leichte Schulter.«


  »Tue ich ja gar nicht. Ich habe einen Revolver bei mir, und ich bin bestimmt nicht gesonnen, mein Alter, denen eine Chance zu geben, mich umzubringen. Ganz abgesehen davon, daß sie sich hüten werden, das zu versuchen. Ich werde ihnen schon einheizen.«


  »Wie denn?«


  »Hör mal! Bei dem, was ich vorhabe — ich meine: als der angebliche Privatdetektiv Hopkins —, versteht es sich von selbst, daß ich mich abgesichert habe. Ein paar Unterlagen in einem verschlossenen Briefumschlag und bei einem Notar hinterlegt. Im Falle meines Todes der Polizei zu übergeben. Nach diesem Motto.«


  »Hoffentlich glauben sie es dir.«


  »Ob sie es glauben oder nicht, ist nicht so sehr wichtig. Ob sie es darauf ankommen lassen können, ist entscheidender. Und ich glaube nicht, daß sie das können.«


  »Wir werden ja sehen.«


  Clifford gab Lichtzeichen. Wir fuhren an den Straßenrand und hielten. Washington hatte sich längst zur Ruhe begeben. Nur ganz selten einmal sah man einen Wagen. Fußgänger waren nicht mehr unterwegs. Wir stiegen aus und gingen zurück zu Clifford, um uns in seinen Wagen zu setzen. Wir rauchten und warteten. Endlich kam über Sprechfunk der Bescheid, daß Försters Telefon angezapft sei.


  »Also dann«, sagte ich.


  »Riskieren Sie nicht zuviel«, riet Clifford.


  »Soll ich nicht lieber doch mitgehen?« wollte Phil wissen.


  »Ihr tut gerade so, als ob ich zu einer Art Himmelfahrtskommando ginge«, knurrte ich. »Und davon kann doch nun wirklich keine Rede sein.«


  Ich stieg aus, damit sie gar nicht erst weiterdiskutieren konnten. Die Hausnummer hatte ich im Kopf. Es war ein solides Backsteingebäude von vier Etagen. Im ersten Obergeschoß wohnte, der Klingelanordnung nach, Mike Förster. Ich drückte den Klingelknopf lange genug nieder, daß auch ein Schläfer es schließlich hören mußte. Der Summer ertönte schneller, als ich erwartet hatte. Ich fand einen leuchtenden Knopf, drückte ihn nieder und sah mich in einem Treppenhaus, das mit einem roten Läufer ausgelegt war. An den Wänden hingen altmodische Messingleuchten. Es hätten nur noch ein paar geraffte Portieren und Gipsstatuen in Nischen gefehlt, um den Eindruck von Jahrhundertwende, Plüsch und Muffigkeit vollständig zu machen.


  Ich stieg die Treppe hinan. In einer halb geöffneten Tür stand ein Mann mit einem Lippenbärtchen. Er trug einen weißen Bademantel und war barfuß.


  »Hallo, Förster«, sagte ich.


  Er runzelte die Stirn.


  »Was soll das heißen?« grunzte er. »Wer sind Sie?«


  »Hopkins«, erwiderte ich und ließ meine Lizenz sehen. »Privatdetektiv.«


  Er wurde unsicher.


  »Na und?« fragte er schließlich. »Was wollen Sie?«


  »Mit Ihnen reden«, sagte ich. »Das können wir von mir aus im Treppenhaus machen. Oder auch vor Fernsehkameras. Wenn Sie die Öffentlichkeit nicht scheuen.«


  »Worüber wollen Sie mit mir reden?« Ich grinste provozierend. »Mir sind da ein paar Papierchen in die Hände gefallen«, sagte ich. »Die Sicherheitsbeamten im Ministerium würden sich bestimmt dafür interessieren.«


  Er zog die Tür auf.


  »Kommen Sie herein!«


  Ich blieb reglos stehen.


  »Eine kleine Information vorher, Förster: Wenn ich nicht in regelmäßigen Abständen und mit bestimmten Codewörtern eine gewisse Nummer anrufe, geht ein versiegelter Umschlag an gewisse Fahndungsbehörden. Verstehen Sie?«


  »Haben Sie Angst?«


  »Sehe ich so aus?«


  Er preßte die Lippen aufeinander. Ich ging an ihm vorbei. Es gab weder Plüsch noch Muffigkeit in seiner Wohnung. Ganz im Gegenteil. Sie war hochmodern eingerichtet, und zwar mit Importmöbeln aus Skandinavien. Wenn er das von einem kleinen Beamtengehalt bezahlt hatte, mußte er ein Finanzgenie sein.


  »Also?« fragte er.


  Wir standen in seinem Wohnzimmer. Ich suchte mir ungeniert den Sessel aus, der mir am bequemsten aussah, und zündete mir eine Zigarette an. Nachdem ich den ersten Rauch genießerisch ausgeblasen hatte, sagte ich: »Shafford. Colonel Wilson. Rommstair. Alice Farell — wie viele Namen soll ich noch auf zählen, Förster.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Aber Förster! Sie wollen Ihre Kollegen nicht kennen?«


  Er musterte mich so wachsam wie eine Klapperschlange das Kaninchen, das sie sich als Abendessen ausgesucht hat.


  »Natürlich kenne ich die Namen. Aber was soll die Aufzählung?«


  »Sie wetteten alle so gern«, behauptete ich, obgleich wir das von Rommstair noch nicht sicher wußten. »Und Sie waren so freundlich, ihnen dabei zu helfen. Indem Sie Wetten annahmen. Lassen Sie mich aussprechen, Förster. Was ich sage, könnte ich beweisen — wenn ich es beweisen wollte.«


  »Ach, Sie wollen nicht?«


  »Vielleicht. Vielleicht nicht. Das wird von Ihrem Boß abhängen.«


  »Von wem?«


  »Sie haben mich schon verstanden. Sagen Sie Ihrem Boß — und sagen Sie es ihm schnellstens —, daß ich euch auf die Schliche gekommen bin. Ich kann euren Laden hochgehen lassen. Dann bekäme ich ein bißchen Publicity, und irgend jemand würde mir vielleicht sogar eine Belohnung in die Hand drücken. Aber schon eine Woche später würde kein Mensch sich mehr an den Privatdetektiv Hopkins erinnern. Dagegen hättet ihr natürlich den Nachteil, daß ihr im Zuchthaus dauernd an mich denken könntet.«


  »Reden Sie ruhig weiter, auch wenn ich kein Wort verstehe.«


  »Und wie Sie mich verstehen, Kumpel. Doch, das kann ich ruhig sagen. Denn wir werden ja bald Kumpel sein. Gegen eine kleine monatliche Aufmerksamkeit würde ich nämlich vergessen, daß ich in unserer hübschen Bundeshauptstadt einem illegalen Buchmacherring auf die Schliche gekommen bin.«


  Er holte sich aus einer großzügig eingerichteten Hausbar einen tüchtigen Schluck. Mich schien er nicht für durstig zu halten.


  »Also Sie wollen uns erpressen?« fragte er kühl.


  »Pfui«, meinte ich. »Wer wird denn gleich so häßliche Formulierungen verwenden? Wir machen ein Geschäft miteinander. Nicht wir beide. Dazu sind Sie mir zu kleinkariert. Ihr Boß und ich. Ich vergesse — er bezahlt. Ich wohne in der Pension Vollmer, Förster. Bis morgen erwarte ich Ihre Nachricht. Ich will mit dem Boß selber verhandeln. Ich bin sozusagen meine eigene Gewerkschaft. Bis morgen also. Und wenn Sie sich das nächstemal einen Gin mixen, lassen Sie das Glas nicht so wackeln. Man könnte ja auf den Verdacht kommen, daß Sie zittern, Förster. Das läßt auf schlechte Nerven schließen.«


  Ich nickte ihm zu und ging hinaus. Ohne mich umzusehen, und ohne eine einzige Tür hinter mir zuzumachen. Jetzt kam es darauf an, ob meine Zeitbombe wirken würde. Ich ging an meinem Wagen vorbei und stieg zu Clifford. Phil war sichtlich erleichtert, daß er mich wohlbehalten wiedersah. Wir warteten stumm und gespannt. Es dauerte keine fünf Minuten. Die Meldung kam über Sprechfunk.


  »Er hat gerade telefoniert«, hieß es. »Er fragte, ob er trotz der späten Stunde noch kommen dürfe. Es sei sehr wichtig, aber er könne es am Telefon nicht sagen.«


  »Und wen hat er angerufen? Wurde ein Name genannt?« fragte Clifford.


  »Ja. Er sprach mit einer Frau, und er redete sie mit ›Mrs. Shafford‹ an.«


  ***


  Es sah ganz so aus, als ob wir in dieser Nacht überhaupt nicht zur Ruhe kommen sollten. Ich hatte Förster, nachdem sein Telefon angezapft war, dazu verleiten wollen, den Chef der illegalen Wettorganisation anzurufen. Er aber hatte Shaffords Witwe angerufen. Sollte das bedeuten, daß sie zu dieser Organisation gehörte oder gar der Boß war? Wenn sie aber nicht dazu gehörte — warum rief Förster sie dann so spät und nach meinem provozierenden Besuch bei ihm noch an?


  Clifford hatte Försters Überwachung organisiert. Um seine Verfolgung brauchten wir uns also nicht zu kümmern. Folglich fuhren wir voraus und ließen unsere beiden Wagen in einer kleinen dunklen Seitenstraße stehen. Daß Cliffords Dienststelle keine Nachtruhe kannte, erfuhren wir immer wieder durch das Sprechfunkgerät.


  »Wir haben nachgeprüft, mit wem Rommstair heute nachmittag vom Ministerium aus telefoniert hat«, hieß es einmal. »Es bleibt natürlich die Möglichkeit offen, daß er Gespräche von dem Münzfernsprecher in der Halle aus geführt hat. Die lassen sich nicht erfassen. Von seinem Apparat aus seinem Dienstzimmer hat er nur ein Gespräch geführt. Wir haben die Nummer schon von der Telefongesellschaft identifizieren lassen.«


  »Wen hat er angerufen?« fragte Clifford.


  »Mrs. Shafford.«


  »Danke«, knurrte Clifford und hängte das Mikrofon in die Aufhängung zurück. »Allmählich wird es ein bißchen zu lebhaft um die Dame, finde ich. Sie scheint ja eine geradezu magische Anziehungskraft zu haben.«


  Ein paar Minuten später erhielten wir Bescheid, daß Förster sich mit einem Taxi vor dem Hause der Shaffords habe absetzen lassen. Clifford blieb im Wagen zurück, während Phil und ich noch einmal versuchen wollten, uns an das Haus heranzuschleichen, um eventuell Försters Gespräch mit der Witwe belauschen zu können.


  Es wurde nichts daraus. Die Fenster waren inzwischen geschlossen und die Vorhänge zugezogen worden. Wir konnten weder etwas hören noch auch nur einen Zipfel von den beiden sehen. Enttäuscht kehrten wir zu Clifford zurück. Der hatte schon die nächste Neuigkeit auf Lager.


  »Im Büro hat sich ein Grundstücksmakler gemeldet«, verkündete er.


  »Jetzt? Mitten in der Nacht?«


  »Ja. Er ist gerade von Kanada zurückgekommen, wo er meistens sein langes Wochenende in seinem Jagdhaus verbringt. Er saß den ganzen Tag am Steuer und fand während einer Pause in einer Raststätte eine Notiz über Shaffords Tod. Da fuhr er gleich bis zu uns durch, weil er uns über etwas informieren wollte, was er sich selbst nicht so ganz zusammenreimen kann.«


  »Und was ist das?« fragte Phil.


  »Er sagt, daß er den Shaffords das Haus vermietet hat, in dem sie jetzt wohnen. Aber am Donnerstag früh — also an dem Tage, der für Shafford der letzte Tag seines Lebens werden sollte, kam Mrs. Shafford in sein Office. Sie kaufte das Haus.«


  »Kaufte?« wiederholte ich. »Wie?«


  »Gegen bares Geld. Sie brachte achtundzwanzigtausend Dollar in bar mit. Am Todestag ihres Mannes. Und sie ließ das Haus auf ihren eigenen Namen eintragen. Kann mir jemand verraten, woher die Frau eines mittleren Beamten plötzlich achtundzwanzigtausend Dollar hernimmt?«


  ***


  Beim FBI werden Festnahmen erst dann vorgenommen, wenn auch eine Verurteilung erwartet werden darf. Unser Fall war noch nicht in dem Stadium, wo man mit einer Festnahme etwas Vernünftiges erreichen konnte. Natürlich hätten wir noch in der Nacht Mrs. Shafford nach all den Ungereimtheiten fragen können, auf die wir mittlerweile gestoßen waren. Aber sie brauchte uns nur ein paar tatsächlich harmlose oder erfunden harmlose Erklärungen aufzutischen, und wir hätten abziehen müssen, während sie hingegen gewarnt gewesen wäre. Also verzichteten wir auf weitere Aktionen in dieser Nacht.


  Die paar Stunden Schlaf, die wir noch mitbekamen, waren kurz genug. Am Morgen, als ich unter die Dusche wollte, spürte ich die Schmerzen von den Schlägereien am vergangenen Tag erst richtig. Mein Körper hatte eine fatale Ähnlichkeit mit einer Landkarte. Es gab eine Menge gelblich-brauner Gebiete darauf. Phil machte sich auf ins Ministerium, nachdem er mir zugeredet hatte, ich sollte doch vorsichtshalber einen Arzt aufsuchen. Ich verzichtete trotzdem darauf, weil ich sicher war, daß ich mir keine ernsthaften Verletzungen eingehandelt hatte. Meine Laune besserte sich schlagartig, als Clifford mit seiner Neuigkeit bei mir aufkreuzte.


  »Hallo«, brummte er, ebensowenig ausgeschlafen wie ich.


  »Tag«, erwiderte ich. »Und ich Trottel bin nach Washington in der Annahme gekommen, daß man hier in diesem Provinznest wenigstens ausreichend Zeit zum Schlafen bekäme.«


  »Ihr New Yorker mit eurer ewigen Überheblichkeit«, sagte Clifford und ließ sich ächzend in einen Sessel fallen. »Wie fühlen Sie sich heute eigentlich, Hopkins?«


  »Als ob ich sämtliche Rüttel- und Schütteltests für Astronauten am gestrigen Tage durchgemacht hätte.«


  »Möchten Sie den Burschen nicht einmal Wiedersehen, der Sie zusammen mit Billy Miller so zugerichtet hat?«


  »Möchten? Ich verspüre eine brennende Sehnsucht, Clifford.«


  »Da kann ich Ihnen vielleicht helfen.« Es war Musik in meinen Ohren. Ich drückte ein kleines Pflaster an einer Platzwunde am Hals fest, damit der Hemdkragen nicht scheuerte. Dann sah ich meinen Besucher aufmerksam an.


  »Lassen Sie mal die Katze aus dem Sack, verehrter Herr Kollege.«


  »Nun, das war Routine. Wir haben Ihre Beschreibung an die Stadtpolizei weitergegeben und auf die Verbindung mit Billy Miller hingewiesen. Ein Cop von irgendeinem Revier erinnerte sich, daß er die beiden fast täglich gegen elf in einem bestimmten Drugstore gesehen hatte.«


  »Dem Cop einen Orden«, sagte ich. »Wo liegt der Drugstore?«


  »Da, wo jetzt bereits zwei G-men herumsitzen und warten«, meinte Clifford lächelnd. »Wenn der Kerl kommt, schnappen sie ihn.«


  Ich blies die Luft durch die Nase aus. »Warten Sie es doch ab«, führ Clifford fort. »Natürlich konnte ich mir denken, daß Sie dem Burschen gern selbst gegenübertreten würden. Nach den Informationen des Cops kamen die beiden nie früher als kurz vor elf. Langschläfer vermutlich, wie so viele Gangster. Wir werden also ab halb elf ebenfalls in dem Drugstore sitzen. Zufrieden?«


  »Wenn Sie noch Junggeselle sein sollten, Clifford, dann verstehe ich nicht, wieso die Mädchen Ihren wertvollen Charakter noch nicht entdeckt haben. Sie sollten ebenfalls einen Orden kriegen.«


  »Ich habe vier, und die genügen mir. Aber hören Sie zu, alter Freund. In Ihrer Personalakte, die ja ansonsten in höchsten Lobestönen nur so schwelgt, steht auch, daß Sie manchmal ein bißchen temperamentvoll werden.«


  »Na, wer ist denn auf den Gedanken gekommen?«


  »Mir können Sie nichts vormachen, Kollege. Sie gehören zu der Sorte, die mit dem Herzen dabei sind. Lassen Sie nachher Ihr Gefühl bloß nicht allzu weit durchgehen, eh?«


  »Clifford«, sagte ich mit einem scheinheiligen Augenaufschlag. »Ich werde den Jungen nicht anfassen, wenn er es nicht bei mir versucht. Aber wenn er mich wieder angreift, dann zeige ich ihm ein paar Lektionen aus unseren Trainingskursen.«


  »Da müßten wir natürlich eingreifen. Aber ich kann selbstverständlich erst dann eingreifen, wenn ich mir einen Überblick verschafft habe, was man am besten tut.«


  »Sehr wahr«, stimmte ich zu und begann, einen Schlager zu pfeifen.


  Die Stunde, die uns blieb, bis wir den Drugstore aufsuchten, überbrückten wir damit, daß wir noch einmal alle Aspekte dieses undurchsichtigen Falles durchsprachen. Wir kamen wieder zu demselben Ergebnis. Daß Regierungsbeamte bei illegalen Buchmachern wetteten, war sicherlich ein Verstoß gegen das Benehmen, das man von Regierungsbeamten erwarten muß. Aber allein im Wettgeschäft schien uns kein Motiv für mehrere Morde zu liegen. Da mußten gewichtigere Gründe vorhanden sein als nur Wetten, die ja doch auf verhältnismäßig kleine Summen lauteten.


  Als es soweit war, fuhren wir los. Der Drugstore lag nicht weit von der Gegend entfernt, wo Billy Miller sein Zimmer gehabt hatte. Clifford ging als erster hinein, ich folgte ein paar Minuten später und tat, als hätte ich ihn nie gesehen. An der langen Theke zog ich mir einen Hocker zurecht und bestellte einen Kaffee. Natürlich konnten wir nicht wissen, ob der Gangster wirklich aufkreuzen würde. Aber es gab für ihn kaum einen Grund, von seinen Gewohnheiten abzugehen. Daß er mit dem Mord an Alice Farell auch nur das geringste zu tun hatte, konnten wir ihm nicht nachweisen. Er hatte vielleicht den gelben Mercury gefahren, der Billy Miller gehörte, aber selbst das wußten wir nicht mit Sicherheit. Der Haftbefehl gegen ihn, den sich Clifford besorgt hatte, lautete denn auch nur auf vorsätzliche Körperverletzung. Immerhin hatte ich natürlich gegen die beiden Anzeige erstattet.


  Ich war beim dritten Kaffee angekommen, als Clifford hüstelte. Er saß an einem Fenster, von wo aus er die Straße vor'dem Drugstore überblicken konnte. Ich sah mich wie zufällig um.


  Und da kam er. Er griente dem Mann hinter der Theke zu, und der empfing ihn mit der vertrauten Begrüßung: »Hallo, Charly!«


  Dann entdeckte er mich. Sein Grinsen wurde noch breiter.


  »Kennen wir uns nicht?« fragte er, als er neben mir stand und den linken Ellenbogen auf die Theke stützte.


  Ich sah ihn stumm an. Er verlagerte sein Körpergewicht. Ich merkte, was er vorhatte und bereitete mich selbst darauf vor. Sein Ellenbogen rutschte vor und stieß den Kaffeebecher um. Ich zog schnell die Beine weg. Der Kaffee tröpfelte auf den Boden.


  »Du bist mir aber einer«, grunzte er tadelnd. »Kannst du denn nicht aufpassen? Frühstücke im Kindergarten, wenn du dich noch nicht benehmen kannst.«


  Ich sah ihn stumm an. Er ärgerte sich, weil ich auf seine Provokation nicht einging. Obgleich er keinen Tropfen abbekommen hatte, behauptete er plötzlich: »Du hast mir den Anzug verdorben, du Drecksack!«.


  Ich sah ihn stumm an.


  »Entschuldige dich!« bellte er und lief rot an.


  Ich sah ihn weiter stumm an.


  Er verlor die Geduld und holte aus. Ich zog den Kopf erst im allerletzten Augenblick zur Seite. Seine Faust zischte haarscharf an mir vorbei. Er konnte den eigenen Schwung nicht früh genug bremsen. Krachend schlug seine Faust gegen den chromblitzenden Thekenaufbau, aus dem sie die Limonaden abzapften.


  Er stieß einen Laut des Schmerzes aus. Ich zeigte auf die Limonadenzapfsäule: »Mit der Faust kriegt man die nicht weg«, sagte ich gelassen. »Man muß das richtige Werkzeug nehmen.«


  »Du verdammter Hundesohn!« röhrte er.


  Ich war von meinem Hocker geglitten. Aus den Augenwinkeln sah ich Clifford und die beiden anderen Kollegen sprungbereit sitzen. Sie warteten auf Cliffords Zeichen.


  Mein spezieller Freund rieb sich die Fäuste, ließ sie sinken, starrte mich wütend an und riß plötzlich das Knie hoch und vor. Ich sprang zur Seite. Seine Kniescheibe krachte an die Unterkante des Hockers. Er brüllte.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ihr Kerle seid auch nicht das, was ihr mal wart.«


  Keuchend wirbelte er seine Arme hoch. Ich tänzelte von ihm weg, bis ich eine solide Betonwand in meinem Rücken hatte. Er täuschte mit der Linken, ich fiel nicht darauf herein, und er setzte die Rechte nach.


  Wo mein Kinn war, empfing ihn eine unnachgiebige Betonwand. Tränen des Schmerzes schossen ihm in die Augen. Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Schlagen allein nutzt nichts. Man muß auch treffen!«


  Die Knöchel seiner Rechten waren auf geschlagen. Er japste nach Luft. Aber seine Augen waren blutunterlaufen vor Wut. Er verlor den Verstand endgültig. Als er nach mir trat, stand ein Stahlrohrstuhl an der Stelle, wo er eben noch mein Schienbein gesehen hatte. Seine Zehen hatten etwas gegen eine solche ungestüme Bekanntschaft mit verchromtem Stahl. Er gurgelte schmerzlich und röchelte.


  »Na, so schwer kann es doch nicht sein, einen erwachsenen Mann einmal zu treffen«, meinte ich.


  Da holte der Schwachkopf noch einmal mit aller Macht aus.


  Es krachte so trocken, daß ich selbst schmerzlich berührt zusammenzuckte. Er stieß einen gellenden Schrei aus. Die linke Hand würde er nach diesem Schlag auf eine Betonmauer für die nächsten Wochen nicht mehr gebrauchen können.


  »Hören Sie auf«, sagte Cliffords Stimme schneidend neben mir. »Sie dreschen sich ja selber krankenhausreif, Mann.«


  Bevor der Bursche wußte, was ihm geschah, hatte er plötzlich Handschellen an seinen anschwellenden Armgelenken. Von beiden Händen lief ihm das Blut. Er konnte sich vor Schmerzen kaum noch aufrecht halten. Clifford ließ sich eine Schmerztablette geben, während einer der Kollegen den bei einer Verhaftung vorgeschriebenen Spruch aufsagte.


  Jetzt dämmerte ihm endlich, daß er in eine Falle hineingestolpert war wie ein vor Hunger dumm gewordener Wolf. Er fluchte und stöhnte abwechselnd.


  »Schon gut«, sagte Clifford. »Wer so dämlich in der Gegend herumdrischt wie Sie, der hat es nicht bessei; verdient. Wo wohnen Sie, Freundchen?«


  »Auf dem Mond!« krächzte er.


  »Wie einfallsreich«, sagte Clifford sarkastisch. »Bringt ihn zum Wagen. Ich komme gleich nach.«


  Er wartete, bis sie ihn hinausgebracht hatten, und wandte sich dann an den Mann hinter der Theke.


  »Nachdem Sie unseren Freund so vertraut begrüßt haben«, meinte Clifford und ließ die FBI-Plakette aufblitzen, »könnten Sie uns mal seine Wohnung verraten. Sie gehören doch bestimmt zu den Amerikanern, die der Polizei behilflich sind — oder sollte ich mich da irren?«


  Der hagere Kerl hinter seiner chromblitzenden Theke überdachte seine Lage und kam zu der einzig möglichen Folgerung. Den Stammkunden war er durch die Verhaftung mindestens für einige Zeit, wenn nicht für Jahre oder noch länger, losgeworden. Mit der Polizei hingegen mußte er Tag für Tag auskommen.


  »Schräg gegenüber«, brummte er. »Über dem Friseurgeschäft. Er heißt Charly Ferlain.«


  »Danke«, sagte Clifford trocken. »Dann wollen wir uns mal das Stübchen ansehen. Ihr Kaffee ist gut, Mister. Ich werde Sie empfehlen.«


  Wir machten uns auf die Strümpfe. Als wir die Straße überquerten, schüttelte Clifford plötzlich den Kopf.


  »Was ist?« fragte ich neugierig.


  »Ihr Tempo!« meinte er. »Ihre Reaktionsgeschwindigkeit haut mich um. So etwas Schnelles habe ich noch nicht gesehen. Sie riechen ja förmlich, wohin ein Schlag gehen soll.«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Reine Trainingsfrage.«


  »No. Das muß man haben. Das lernt man nie, wenn man es nicht hat. Wie lange hätten Sie das durchgehalten?«


  »Bei dem? Bis er zusammengebrochen wäre. Das war doch kein Kunststück. Der hat doch keinen Verstand im Kopf. Weil sie mich zu zweit zweimal geschafft haben, dachte er auch schon, er wäre der Größte.«


  Clifford lachte. Als wir Charlys Zimmer durchsucht hatten, lachte er nicht mehr. Denn wir hatten nichts gefunden, was uns weitergebracht hätte. Absolut nichts.


  ***


  Mittags rief ich in der Pension an, damit sich Phil nicht wieder Sorgen machte, weil ich nicht aufkreuzte. Ich saß in Cliffords Büro. Wir verhörten Charly Ferlain ein paar Stunden lang, aber er schwieg wie eine Auster. Gegen vier Uhr nachmittags war ich es leid, meine Zeit mit einem Gangster zu verplempern, der wahrscheinlich so lange dichthalten würde, bis man ihm den Boß als ebenfalls Verhafteten gegenüberstellen konnte. Ferlains Logik war einfach und nicht unbegründet: Außer der Schlägerei mit mir konnten wir ihm nichts Ernsthaftes nachweisen. Die würde ein guter Rechtsanwalt zu einer relativ harmlosen Strafe führen können. Und solange Ferlain den Mund hielt, mußte ihm seine Organisation den guten Rechtsanwalt bezahlen und ihm obendrein ein schönes Schmerzensgeld als Trostpflaster nach seiner Entlassung zusichern.


  Ich setzte mich in den Leihwagen und fuhr zu Mrs. Shafford. Sie machte einen abgespannten Eindruck, aber sie lächelte doch, als sie mich sah.


  »Mr. Hopkins! Das ist nett, daß Sie wieder einmal vorbeischauen. Kommen Sie doch herein. Ich habe die Kinder zu meiner Schwester geschickt, damit ich für ein paar Tage Ruhe habe. Jetzt bereue ich es schon. Das Haus wirkt so ungeheuer leer ohne meinen Mann und die Kinder.«


  Sie führte mich wieder zu der Sitzgruppe am Kamin, wo wir schon bei meinem ersten Besuch gesessen hatten. Ich hatte unterwegs ein Würstchen gegessen, aber das Ding war so scharf gewürzt gewesen, daß ich ihr Kaffeeangebot gern annahm. Als alles hergerichtet war, kam ich zur Sache: »Mrs. Shafford«, sagte ich, »es hat da einige kleine Ereignisse gegeben, die mir rätselhaft erscheinen. Würden Sie mir erlauben, ein paar indiskrete Fragen zu stellen?«


  »Wenn sie nicht allzu indiskret sind, bitte!«


  »Sagt Ihnen der Name Hank etwas?«


  »Hank? O ja, das ist eine gebräuchliche Koseform für Henry. Das weiß doch jeder. Warum?«


  »Ich meinte, ob Ihnen der Name persönlich irgend etwas bedeutet? Kennen Sie jemand, der Hank gerufen wird? Haben Sie von einem nahestehenden Menschen diesen Namen in einem Zusammenhang gehört, der Ihnen etwas bedeuten müßte?«


  »Ich verstehe Ihre Frage nicht. Ich hatte einen Onkel, der Henry hieß, aber ich glaube nicht, daß jemals jemand gewagt hätte, ihn Hank zu rufen. O nein, nicht bei Onkel Henry!«


  »Und sonst?«


  »Ich wüßte nicht, Mr. Hopkins. Warum? Wer ist denn dieser mysteriöse Hank?«


  »Verzeihen Sie, Mrs. Shafford, aber ich bin dazu verpflichtet, alles, was ich erfahre, streng vertraulich zu behandeln.«


  »Entschuldigen Sie.«


  »Nach meinen Informationen hat gestern abend jemand vom Ministerium Sie noch verhältnismäßig spät aufgesucht. Ist das nicht ein bißchen ungewöhnlich?«


  »Sie meinen Mr. Lease? Oh, der wäre bestimmt nicht hereingekommen, wenn er nicht im Wohnzimmer noch Licht gesehen hätte. Mr. Lease ist einer der stellvertretenden Personalchefs im Ministerium. Er hatte seinerzeit über die Einstellung meines Mannes zu entscheiden. Und er hat sich immer ein wenig um meinen Mann gekümmert. Man könnte fast sagen, daß sie befreundet waren, glaube ich.«


  »War da nicht noch jemand bei Ihnen? Heute nacht?«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Werde ich beobachtet?«


  Ich zuckte mit den Achseln, sagte aber nichts.


  »Mir ist es gleichgültig«, sagte sie müde. »Nicht einmal die übelsten Klatschtanten — und in Washington haben wir eine Menge davon, glauben Sie mir — könnten an meinem Lebenswandel etwas finden, über das sie sich empören könnten. Ich fürchte, Mr. Hopkins, ich bin eine entsetzlich langweilige, altmodische Ehefrau. Ich hatte meinen Mann, und ich habe meine Kinder. Da bleibt kein Platz für Abenteuer. Nicht bei meinem Naturell. Also beobachtet mich meinetwegen von allen Seiten.«


  »Wie war das mit dem zweiten Besucher, Mrs. Shafford?«


  Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Es ist seltsam«, murmelte sie.


  »Was?«


  »Sie flößen mir irgendwie Vertrauen ein. Das ist eine Gefühlssache.« Sie lachte fast unhörbar. »Frauen, nicht wahr, Mr. Hopkins, alles müssen sie aus dem Gefühl heraus entscheiden. Aber so sind wir nun einmal. Sie haben recht. Da war noch ein zweiter Besucher. Und wenn Sie darüber überrascht waren, dann können Sie mir glauben, daß ich es nicht minder war. Mike Förster. Sie kennen ihn?«


  »Ich hörte, daß er ebenfalls im Ministerium arbeitet.«


  »Ja. Dadurch kannte ich ihn flüchtig. Bei irgendeiner Party muß ich ihn kennengelernt haben. Washington ist ja die Stadt der Partys. Nach Hollywood vielleicht. Oder sogar noch vor Hollywood. Also jedenfalls wurde ich wach, weil Mike Förster anrief. Ich war ein bißchen zornig, denn ich war gerade erst eingeschlafen. Aber er machte es so dringend, daß ich diese Bitte nicht abschlagen konnte. Er müßte unbedingt und auf der Stelle mit mir sprechen. Es hörte sich sehr geheimnisvoll an, und ich wurde neugierig. Also sagte ich ihm, wenn es so dringend sei, müsse er eben herüberkommen. Und das tat er denn auch.«


  Sie dachte offensichtlich an dieses Gespräch und schüttelte im Nachhinein noch den Kopf.


  »Jetzt kommt es mir noch überspannter vor als in der Nacht«, bekannte sie. »Mike tat sehr geheimnisvoll. Es handle sich um höchst wichtige Regierungsgeschäfte von strenger Geheimhaltungsstufe. Aber er ließ etwas von möglichen Spionen verlauten. Sein Telefon sei möglicherweise nicht mehr abhörsicher. Er müsse aber dringend telefonieren. Und das war auch schon alles, was er wollte.«


  Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Förster mußte entweder unseren Trick durchschaut haben oder ganz allgemein supervorsichtig sein. Er hatte sich durchaus mit seinem Boß in Verbindung gesetzt. Aber er hatte es nicht von seinem Telefon aus getan. Das war ein verdammt geschickter Schachzug gewesen.


  »Sie haben ihn natürlich telefonieren lassen?« erkundigte ich mich.


  »Selbstverständlich.«


  »Mit wem hat er gesprochen?«


  »Ich weiß es nicht, denn ich bin in die Küche gegangen. Das tut man doch wohl, wenn jemand telefoniert. Ich stelle mich doch nicht daneben und sperre die Ohren auf.«


  »Sie haben auch nicht zufällig noch ein Wort mitbekommen?«


  »Ein Wort nicht«, sagte sie nachdenklich.


  »Sondern was?«


  »Die letzten beiden Ziffern, die er wählte. Um hinauszugehen, mußte ich dicht an ihm vorbei. Ich tat es wirklich nicht absichtlich. Ich sah es eben einfach.«


  Ich holte tief Luft. Die beiden Ziffern konnten die entscheidende Wendung dieses Falles bedeuten.


  »Wie waren die beiden Ziffern?«


  »Zweimal die Fünf. Er ließ den Finger im Loch stecken, als die Scheibe zurücksprang und drehte sie dann erneut. Vielleicht wäre es mir sonst gar nicht aufgefallen.«


  Obgleich ich darauf brannte, Clifford davon in Kenntnis zu setzen, damit man unverzüglich die Telefongesellschaft einschalten konnte, blieb ich doch ruhig sitzen, um meine letzten Fragen noch auszusprechen.


  »Mrs. Shafford«, sagte ich verbindlich, »sind Sie in der letzten Zeit in den Besitz größerer Geldmittel gelangt?«


  »Euch entgeht aber auch nichts, was? Ja. Ich habe vorigen Donnerstag mein Erbteil ausgezahlt bekommen. Etwas über dreißigtausend Dollar. Natürlich wußten wir schon ein paar Tage vorher, daß das Geld unterwegs war.«


  »Ihr Erbteil?«


  »Ja. Meine Mutter ist vor knapp einem Jahr gestorben. Die Veräußerung des Nachlasses zugunsten der Erbengemeinschaft nahm viel Zeit in Anspruch. Aber vorige Woche kam mein Anteil. Mein Mann hatte vorgeschlagen, daß wir das Haus kaufen sollten.«


  »Ich verstehe.«


  »Jetzt kommt es mir fast so vor, als ob mein Mann mit seinem Tod gerechnet hätte«, murmelte sie.


  »Wieso?« Ich beugte mich gespannt vor.


  »Er bewog mich, den Hauskauf auf meinen Namen eintragen zu lassen. Als Sicherheit für mich und die Kinder, meinte er. Da er ein paar Jahre älter war als ich, war er überzeugt, daß er einmal vor mir sterben würde. Und er war ja immer so fürsorglich und genau in allen Dingen. Wenn das Haus gleich auf meinem Namen eingetragen würde, ersparte ich mir nach seinem Tod unnötige Laufereien. So ungefähr hat er sich ausgedrückt. O mein Gott, ich habe noch darüber gelacht…«


  Sie schluckte und räusperte sich dann. Ich wollte sie ablenken und fragte: »Da ist noch ein gewisser Rommstair. Sie kennen ihn?«


  »Ja, sicher. Auch ein Arbeitskollege meines Mannes aus dem Ministerium.«


  »Wann haben Sie das letztemal mit ihm gesprochen?«


  »Gestern nachmittag. Er rief mich an.«


  »Aus einem besonderen Anlaß?«


  »In den letzten vier Tagen hat mich halb Washington angerufen, Mr. Hopkins. Beileidsbekundungen — wie das eben so üblich ist.«


  »Sonst wollte er nichts?«


  »Was hätte er noch wollen sollen?«


  »Ich frage ja nur.«


  »Nein. Er wechselte ein paar Worte mit mir über den Tod meines Mannes, und das war alles.«


  Ich stand auf.


  »Vielen Dank, Mrs. Shafford. Nicht nur für den Kaffee. Ich glaube, Sie haben uns da ein schönes Stück vorangebracht. Wenn Sie es irgendwie können, behandeln Sie unser Gespräch vertraulich, ja?«


  Sie nickte stumm, während sie mich zur Tür brachte. Ich verabschiedete mich von einer Frau, die von Stunde zu Stunde mehr die Last der Einsamkeit empfand, zu der sie plötzlich verurteilt war. Als ich eine Telefonzelle gefunden hatte, war es kurz nach fünf. Ich rief Clifford an.


  »Dieser Förster ist schlauer, als wir gedacht haben«, sagte ich. »Er tischte Mrs. Shafford eine Schwindelgeschichte auf, damit sie ihn mitten in der Nacht von ihrem Apparat aus telefonieren ließ.«


  »Dieser Mistkerl«, schimpfte Clifford. »Vielleicht sollten wir ihn doch hochgehen lassen?«


  »Nichts überstürzen, Clifford«, bat ich. »Gerade jetzt nicht.«


  »Was heißt: gerade jetzt?«


  »Förster hat uns doch einen Hinweis geliefert. Unabsichtlich natürlich, aber er hat. Mrs. Shafford war zwar so höflich, das Zimmer zu verlassen, als er telefonierte. Aber im Hinausgehen kam sie so nah an Förster vorüber, daß sie die beiden letzten Ziffern der Rufnummer mitbekam, die er wählte.«


  »O Himmel!« sagte Clifford heiser. »Ich weiß nicht, wie viele Anschlüsse es in ganz Washington gibt. Aber wenn wir die beiden letzten Ziffern haben, denke ich, daß sich die Möglichkeiten auf höchstens achthundert bis tausend beschränken. Und darunter läßt sich schnell eine Hälfte der absolut Harmlosen heraussieben. Mit dem Rest kommen wir nach und nach auch noch zu Rande. Also los, Hopkins! Sagen Sie mir schon die beiden letzten Ziffern!«


  »Zweimal die Fünf.«


  »Ich fahre sofort selbst zur Telefongesellschaft. Die müssen eine Schreibkraft eigens für uns dransetzen, damit die uns die Liste der Namen und Adressen von allen Leuten tippt, deren Rufnummer hinten zweimal die Fünf hat. Sie hören von mir, Hopkins. Betrachten Sie sich bereits als zum feudalsten Essen eingeladen, das in Washington käuflich zu erwerben ist.«


  »Und ich dachte schon, ihr wärt hier geizig«, sagte ich schmunzelnd und hängte ein. Als ich die Telefonzelle verlassen wollte, sah mich das Telefonbuch an, als ob es mich ebenfalls einladen wollte. Ich drehte mich wieder um und fing an zu blättern. Achthundert Möglichkeiten konnte ich hier nicht durchprüfen. Ich suchte einfach der Reihe nach alle Namen, auf die wir in diesem Fall bisher gestoßen waren.


  Und dann fand ich eine Rufnummer mit der doppelten Fünf am Ende hinter einem dieser Namen.


  »Haben Sie die Antwort auf die Vierundsechzigtausenddollarfrage im Fernsehquiz?« fragte der alte Mann, der nach mir in die Telefonzelle ging.


  Ich grinste ihm vergnügt zu.


  »Etwas viel Besseres!« sagte ich.


  ***


  Phil hatte jede Gelegenheit ausgenutzt, um ein paar Akten in das Zimmer von Mike Förster zu bringen. Zweimal hatte er versucht, bei Mike Förster von den Wetten anzufangen, aber zweimal war er durch eintretende Angestellte gehindert worden. Dafür hatte er etwas anderes entdeckt.


  In Försters Zimmer mündete links oben ein Lüftungsschacht.


  Phil schlurfte mit schiefgelegtem Kopf in die Eingangshalle zu den Pförtnern.


  »Hallo«, sagte er mit seinem einfältigen Lächeln. »Es tut mir leid, wenn ich — äh… Ich meine, daß ich Sie störe — äh!«


  »Na, Junge, wo drückt denn der Schuh?« fragte der stämmige Portier Max Wolkott. »Bei mir kannst du dich ungeniert aussprechen. Hier laden ’ne Menge Leute ihre kleinen Probleme ab.«


  Phil nickte dankbar. Er begann, an seinem linken Zeigefinger zu zupfen.


  »Es ist nämlich so — äh. Gestern abend — also nach Feierabend — äh… Also da wußte ich nicht, wo ich meinen Kittel hinhängen sollte. Und da stand das Zimmer neben Mr. Förster offen. Und — äh — na ja, irgendwo mußte ich den Kittel doch lassen. Aber jetzt ist das Zimmer schon den ganzen Tag abgeschlossen — äh…«


  Wolkott lachte.


  »Du hast anscheinend ein Talent dafür, immer das Verkehrte zu erwischen, was? Junge, das ist doch der Abstellraum für die Sachen der Putzkolonnen. Der ist tagsüber immer abgeschlossen, weil die Reinigungstrupps doch erst nach Feierabend kommen. Hier ist der Schlüssel, damit du dir deinen Kittel holen kannst. Aber vergiß nicht, den Schlüssel hier wieder abzugeben, bevor du nach Hause gehst. Verstanden?«


  »O ja, Mr. Wolkott! Das ist sehr freundlich — äh… Ich danke Ihnen sehr. Sie sind wirklich sehr gut zu mir, danke.«


  Phil schlurfte in den Korridor zurück. Er nahm seine Karre, brachte Akten in dieses und jenes Zimmer und schloß in einem geeigneten Augenblick das Zimmer neben Försters Office auf. Staubsauger und Bohnermaschinen standen reihenweise an den Wänden. In Regalen befanden sich Eimer und Büchsen mit allen erdenklichen Reinigungsmitteln. Phil zog die Tür hinter sich zu und machte sich auf die Suche.


  Ziemlich weit hinten am Fenster fand er auf der rechten Seite ebenfalls einen Lüftungsschlitz in der Wand, der mit einem Drahtgitter verkleidet war. Phil stieg auf eine Kiste, in der Bürsten lagen, und lauschte.


  »Der Vorgang ist abgeschlossen, Sir«, hörte er jemand sagen. Die Stimme klang dumpf und war von einem leichten Brausen untermalt, das von der strömenden Luft verursacht wurde. Phil war nicht sicher, ob dies Försters Stim me war, aber sie konnte es sein. Er zündet sich eine Zigarette an und lauschte fast zehn Minuten lang. Dann mußte er sich wieder an seine Arbeit machen.


  Noch zweimal suchte er seinen Horchposten auf, aber alles, was er vernahm, bezog sich auf dienstliche Angelegenheiten des Ministeriums. Bis er in den letzten Minuten vor Feierabend zum viertenmal in der Besenkammer verschwand.


  »… Sekretärin ist schon gegangen«, hörte er wieder die dumpfe Stimme.


  »Dann können wir uns ja in Ruhe aussprechen«, sagte eine andere Männerstimme. Aber auch sie klang zu dumpf, als daß Phil sie eindeutig hätte identifizieren können.


  »Ich verstehe das mit Rommstair nicht«, sagte der erste. »Ich finde es wahnsinnig, soviel Aufsehen zu erregen! Erst dieser Colonel, dann Shafford, die Farell, Rommstair — das ist doch Irrsinn! Wohin soll das führen?«


  »Es ging nicht anders. Rommstair hatte Verdacht geschöpft.«


  »Wieso? Was soll das heißen?«


  »Er wußte, daß wir es waren, die Shafford aus dem Weg geräumt haben.«


  »Wußte? Wie konnte ausgerechnet Rommstair etwas wissen, was noch nicht einmal die Polizei herausfinden konnte?«


  »Shafford hatte doch zum Glück an dem Abend Kopfschmerzen. Als er darüber klagte, bot sich mir die Gelegenheit, ihm die Kapsel mit dem Zyankali als Schmerzmittel anzubieten. Ich sagte, es wäre ein neues Medikament, mit dem ich selbst schon die besten Erfahrungen gemacht hätte.«


  »Das weiß ich doch alles. Er nahm ahnungslos das Zeug. Was hat das mit Rommstair zu tun?«


  Phil wagte kaum zu atmen, so sehr fesselte ihn dieses nur schwer zu verstehende Gespräch, dessen heimlicher Zeuge er wurde.


  »Shafford«, fuhr der zweite mit seiner dumpfen Stimme fort, »Shafford mußte doch aus dem Hause weg, nach-, dem er die Kapsel genommen hatte. Sie löst sich in den Magensäften auf, und zwar in ziemlich genau einer Stunde. Wenn sie sich aufgelöst hat, ist die Kapsel selbst nicht mehr nachweisbar, aber dann setzt natürlich auch die Wirkung ihres Inhalts ein. Ich mußte also Shafford dazu bringen, das Haus so früh zu verlassen, daß die Zyankaliwirkung ihn irgendwo draußen überfiel. Ich wartete, bis ungefähr dreißig Minuten vergangen waren. Dann zog ich Shafford auf die Seite und sagte ihm, seine Frau hätte angerufen. Eins der Kinder fühle sich nicht wohl, und er möchte unverzüglich nach Hause kommen. Er brach dann ja auch sofort auf. Und ich hatte die Zeit richtig berechnet, wie sein Unfall ja beweist.«


  »Das erklärt mir Rommstairs angebliches Mitwissen immer noch nicht.«


  »Ganz einfach. Rommstair hörte zufällig, daß ich Shafford die Geschichte von dem Anruf erzählte. Irgendwie hat Rommstair es fertiggebracht, von der Fraü zu erfahren, daß die gar nicht angerufen hat. Und damit rückte er mir doch tatsächlich gestern auf den Pelz. Er forderte eine Beteiligung von fünfundzwanzig Prozent!«


  »Was? Ist der Kerl verrückt geworden?«


  »Andernfalls wollte er um Mitternacht das FBI verständigen. Bis Mitternacht gab er mir Zeit, über seine Forderung nachzudenken. Ich habe über etwas anderes nachgedacht. Ich rief ihn an und sagte ihm, fünfundzwanzig Prozent seien unmöglich, aber wir müßten uns unterhalten. Er ließe mit sich reden, meinte er. Ich schlug vor, daß wir uns in seinem Zimmer in der Pension darüber aussprächen. Er solle dafür sorgen, daß wir nicht gestört würden. Okay, sagte er, er würde das Mädchen, mit dem er eigentlich verabredet war, für später bestellen. Ich kündigte meinen Besuch an und schickte Charly hin. Ich weiß nicht, ob Rommstair überhaupt noch mitbekam, daß nicht ich es war, der an seine Tür klopfte. Charly sagte, er hätte abgedrückt, als Rommstair die Tür erst ein paar Zoll breit aufgedrückt hatte. So war das. Ich bin der Meinung, daß wir es machen mußten. Außerdem, mein Lieber, glaube ich nicht, daß ich Ihnen Rechenschaft schuldig bin.«


  »Sie sind der Boß, schön und gut. Aber wenn Sie durchdrehen, hängen wir alle mit drin!«


  »Wer dreht durch? Solche Worte liebe ich nicht. Mit Rommstair war es nicht anders zu machen.«


  Der . Boß! schoß es Phil durch den Kopf. In Försters Zimmer saß der Boß, der Rommstairs und Shaffords Ermordung und die der anderen befohlen hatte! Phil mußte versuchen, gerade jetzt in Försters Zimmer zu gehen, um den Boß zu sehen. Aber wenn er jetzt weglief, verpaßte er womöglich noch wichtige Dinge, über die die beiden vielleicht noch sprechen würden.


  »Es wird Zeit, daß wir ein wenig bremsen«, hörte er. »Diese Todesfälle wirbeln zuviel Staub auf. Ich dachte schon, die Polizei würde uns einen Spitzel an der Stelle des Büroboten einschleusen. Aber dieser Fox ist ja so ein ausgemachter Trottel, daß mir ein Stein vom Herzen gefallen ist. Er ist so dämlich, daß er 13 und 31 nicht auseinanderhalten kann.«


  Phil grinste zufrieden. Offenbar konnte er mit seiner schauspielerischen Leistung zufrieden sein. Aus dem Lüftungsschacht drang kein wichtiges Wort mehr. Ein paar Minuten lang sprachen die beiden Männer über den Ausgang eines Pferderennens, dann konnte Phil ein paar Sekunden lang nichts verstehen, weil eine Staffel Düsenjäger dröhnend über den Himmel fegte. Als ihr Lärm verklungen war, drang aus dem Schacht plötzlich kein Wort mehr.


  Schnell kletterte Phil von der Kiste hinab und lief zur Tür. Er brauchte nur vier Schritte im Korridor zu machen, um vor der Tür zu Försters Office zu stehen. Er klopfte und zog auch schon die Tür auf. Wer würde außer Förster noch im Zimmer sein? Wer war der geheimnisvolle Boß?


  »Entschuldigen Sie — äh — Sir«, sagte Phil mit einem einfältigen Lächeln, das er meistens in seiner Bürobotenrolle zur Schau trug, »ich habe meine Karre irgendwo stehengelassen. Ich dachte, daß Sie vielleicht hier — äh — entschuldigen Sie.«


  Förster sah gelassen hoch. Neben ihm stand ein kräftig gebauter Mann.


  »Unser Bürobote«, sagte Förster erklärend zu ihm. »Fox, das ist Detective Lieutenant Wickingstore…«


  ***


  Ich fuhr zur Pension, betrat durch unsere Verbindungstür Phils Zimmer und legte einen Zettel auf sein Bett, daß ich etwas später käme. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, ich wollte nur noch ein Haus ansehen. Gegen sieben oder halb acht könnten wir dann zusammen essen.


  Mit dem Wagen, den ich mir geliehen hatte, fuhr ich zu der Adresse, die ich im Telefonbuch gefunden hatte. Die Adresse eines Mannes, dessen Name schon im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen gefallen war. Und eine Telefonnummer, die mit einer doppelten Fünf endete.


  Es war gerade die Zeit des Büroschlusses, und die Ausfallstraßen waren verstopft vom Heer der vielen tausend Angestellten, die jetzt nach Hause strebten. Ich hatte sowieso Hunger, setzte mich in den nächsten Drugstore und aß eine Kleinigkeit, um anschließend noch eine Tasse Kaffee zu trinken und eine Zigarette zu rauchen. Dabei studierte ich in Ruhe meinen Stadtplan. Als ich mich nach etwa einer Stunde wieder ans Steuer setzte, war die Rush hour fast verklungen. Ich suchte mir einen Weg nach der Orientierung, die mir der Stadtplan verschafft hatte.


  Das Haus lag am Stadtrand. Nach links führte eine Art Hohlweg von der Straße ab, während die von mir gesuchte Adresse auf der rechten Seite lag. Ich fuhr ein Stück den Hohlweg hinein, geriet in ein Wäldchen und ließ den Wagen stehen. Zu Fuß erklomm ich eine kleine Anhöhe. Im Schutz der Bäume hatte ich einen guten Blick auf das Haus, das etwa hundertzwanzig Yard von meinem Beobachtungsposten entfernt lag. Die darauf zuführende Straße lief erst in etwa dreißig Yard Entfernung unterhalb meines Standortes vorbei, um dann auf das Gebäude zu einzuschwenken.


  Eigentlich war es mehr als nur ein Haus. Es war eine kleine Farm, die aber offensichtlich nicht mehr betrieben wurde. Das Herrenhaus war zweistöckig und weitläufig angelegt. Rechts schloß sich ein flaches, niedriges Gebäude an, das wie eine Stallung aussah. Hinter dem Hause stand im rechten Winkel dazu noch eine große Scheune. Das Ganze war von einer fast mannshohen Hecke eingerahmt. Dichte Baum- und Strauchgruppen zogen sich hinter dem Gebäudekomplex über eine große Weide hin. Wenn der Mann, dem dies alles gehörte, den Besitz nicht geerbt hatte, mußte er allerhand Geld aufgebracht haben, um ihn zu erwerben.


  Ich setzte mich in das weiche Waldgras, lehnte mich mit dem Rücken gegen einen Baum und genoß die warmen Sonnenstrahlen dieses herrlichen Frühlingstages. In New York kann man vergessen, daß es so etwas überhaupt gibt: der Duft von harzigen Bäumen, Waldgras und Erde.


  Unten auf der Straße rollte ein Wagen heran. Ich duckte mich noch etwas tiefer ins Gras. Der Wagen hatte eine Washingtoner Zulassungsnummer, wie ich an der Farbe des Nummernschildes erkennen konnte. Er hielt vor dem Eingang zu dem zweistöckigen Gebäude, und ein einzelner Mann ging ins Haus. Vermutlich der Mann, dessen Namen ich im Telefonbuch gesucht und gefunden hatte. Kurz darauf kam ein anderer heraus und fuhr den Wagen hinter das Haus.


  Ich begann, alles, was wir in diesem Fall bisher erlebt oder von Clifford erfahren hatten, unter dem Gesichtspunkt zu prüfen, daß da drüben der Boß irgendeiner uns noch ziemlich unbekannten Organisation wohnte. Es gab noch eine Menge weißer Flecken auf der Landkarte dieses Falles.


  Es war gegen halb sieben, als wieder ein Wagen kam. Diesmal war es ein schwarzer Cadillac, aus dem vier Männer ausstiegen. Kaum waren sie im Hause verschwunden, erschien wieder der dienstbare Geist, um den Wagen hinter das Haus zu fahren. Dabei wäre davor genug Parkplatz für ungefähr ein halbes Dutzend Wagen gewesen. Warum wurden die Autos überhaupt hinter das Haus gefahren? Sollte man sie nicht davor stehen sehen?


  Ich beschloß, noch ein bißchen zu warten. Gemütlich rauchend, blieb ich im Gras liegen. Das nächste Auto, das kam, war ein Buick. Zugelassen im Bundesstaat Virginia. Dann erschien ein Pontiac aus Maryland. Ein weiterer Cadillac aus Pennsylvania. Ein blütenweißer Mercedes-Sportwagen aus Delaware. Ein Ford Lincoln aus West Virginia. Und so ging es weiter. Prunkschlitten aus allen benachbarten Bundesstaaten und nur hin und wieder ein Wagen aus Washington. Ich lag und beobachtete, bis es so dämmrig geworden war, daß ich die Farbe der Nummernschilder nicht mehr erkennen konnte. Aber bis zu diesem Augenblick hatte ich siebzehn Fahrzeuge gezählt, aus denen insgesamt mehr als fünfzig Leute ausgestiegen waren. Und jeden Wagen hatte der dienstbare Geist hinter das Haus gefahren. Wer zufällig an diesem Hause vorbeifuhr, hätte nie auf den Gedanken kommen können, daß es in dem Haus jetzt von Besuchern wimmeln mußte.


  Ich sah auf die Uhr. Phil wartete auf mich. Aber er mußte noch ein paar Minuten länger warten. Ich beschloß, mir die Sache einmal aus der Nähe anzusehen.


  ***


  Phil zerknüllte den Zettel auf seinem Bett und warf ihn in den Schlitz der Müllschluckanlage. Dann griff er zum Telefonhörer und wählte die altvertraute Nummer, um sich mit Clifford verbinden zu lassen.


  »Ich habe im Ministerium ein Gespräch belauscht«, sagte er. »Ein höchst aufschlußreiches Gespräch. Können wir uns treffen? Ich möchte das nicht alles am Telefon wiedergeben.«


  »Hin. Warten Sie mal… Gut. In ungefähr einer halben Stunde wird vor der Pension ein Taxi mit der Nummer 314 Vorfahren. Steigen Sie ein. Der Fahrer gehört zu uns und bringt sie an einen Ort, wo wir uns ungesehen treffen können.«


  »Schön. Nur noch eins: Sie kennen Detective Lieutenant Wickingstore?«


  »Ja, sicher.«


  »Ist der Mann astrein?«


  »Natürlich. Für den würde ich meine Hand ins Feuer legen.«


  »Würden Sie das?« fragte Phil 'gedehnt.


  »Was soll das heißen, Fox?«


  »Es kann nicht schaden, wenn Sie über ihn mal ein paar vertrauliche Informationen einzuziehen versuchten.«


  »Ihr kommt aber auf Ideen. Na, gut, ich werde es veranlassen. Also bis nachher.«


  »Okay.«


  Phil schrieb einen Zettel, daß er vielleicht erst gegen neun Uhr zurückkäme, und legte den Zettel auf mein Bett. Danach machte er sich frisch, wechselte Wäsche und Hemd und ging vor das Haus, als die Frist ungefähr abgelaufen war. Er mußte noch etwa zwei Minuten warten, bis das angekündigte Taxi erschien. Phil stieg ein. Der Fahrer war ein jungen Mann von höchstens fünfundzwanzig Jahren. Er sprach kein Wort. Bis sie vor einem großen Bürohaus angekommen waren.


  »Der Flur, der an der Halle nach links abzweigt. Zimmer 18«, sagte er zu Phil.


  Dankend tippte Phil mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe, bevor er ausstieg und das Gebäude betrat. Zimmer 18 war ein kleines Büro, das sich durch nichts von tausend anderen kleinen Büros unterschied. Höchstens durch die Tatsache, daß ein FBI-Beamter hinter dem Schreibtisch saß. Clifford grinste Phil zu: »Nun, Mr. Fox, wie geht es?«


  »O danke. Ich versuche mir stündlich einzureden, daß die Berge von Akten, die ich täglich durch das Ministerium karre, auch wirklich alle nötig sind. Ohne diese Überzeugung könnte man nämlich am Verstand unserer Regierung zweifeln.«


  »Vorsicht!« warnte Clifford. »Mitglieder des FBI dürfen solche Zweifel nicht einmal im Unterbewußtsein hegen. Setzen Sie sich und schießen Sie los. Ich bin gespannt auf den Inhalt des aufschlußreichen Gespräches, das Sie belauscht haben.«


  Phil erstattete seinen Bericht. Er schloß mit den Worten: »Dann kam eine Staffel Düsenjäger. Sie schossen im Tiefflug über das Ministerium hin. Der Lärm ließ die Fensterscheiben klirren. Fast drei Minuten lang dröhnte ein Vogel nach dem anderen über uns hinweg. In der Zwischenzeit konnte ich natürlich kein Wort mehr verstehen. Und als der letzte Lärm abgeklungen war, war es nebenan auch plötzlich still geworden. Unter einem Vorwand lief ich hinaus und in Försters Zimmer.«


  »Und da war dieser mysteriöse Boß inzwischen verschwunden?«


  Phil zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Was soll das heißen? Sie müssen doch wissen, ob außer Forster noch jemand im Zimmer war, der dieser Boß hätte sein können?«


  »Es war ja jemand im Zimmer. Die Frage ist nur: War es noch der Mann, dessen Unterhaltung ich belauscht hatte? Oder war der während des Flugzeuglärms gegangen und ein anderer aufgekreuzt? Im Zimmer von Förster stand nämlich Detective Lieutenant Ralph Wickingstore.«


  »Was?« Clifford atmete schwer. »Großer Gott«, murmelte er. »Das wäre ja nicht auszudenken… Himmel, nein! Das kann nicht sein, Fox. Es muß so sein, wie Sie schon angedeutet haben: der eine ging, und der andere kam. Während diese Radaubrüder von der Air Force Ihnen die Möglichkeit nahmen, den Personenwechsel in Försters Office zu hören.«


  »Es kann so gewesen sein«, räumte Phil ein. »Es kann aber auch sein, daß es Wickingstore war, der sich die ganze Zeit mit Förster unterhalten hatte.«


  »Ich habe angeordnet, daß ein paar vertrauliche Informationen über ihn eingezogen werden. Das müssen wir jetzt erst einmal abwarten. Sollte sich herausstellen, daß er etwa aufwendig lebt, werden wir ihn genauer unter die Lupe nehmen.«


  Clifford griff zum Telefon, ließ sich mit einem Mann namens Sterne verbinden und fragte: »Was ist mit der Telefonliste?«


  Er bekam eine kurze Antwort, bedankte sich und legte auf.


  »Unser gemeinsamer Freund und Privatdetektiv hat mir auch etwas Interessantes gemeldet«, erklärte er Phil. »Im Augenblick sitzt bei der Telefongesellschaft eine Angestellte, die uns eine Liste von rund achthundert Adressen tippt.« Er erzählte Phil die Bedeutung der Telefonnummer, die hinten zweimal die Fünf hatte.


  Als er damit fertig war, stand er auf und trat an das Fenster. Irgend etwas schien ihn zu beschäftigen. Bevor Phil fragen konnte, schlug das Telefon an. Clifford nahm den Hörer und lauschte. Es wurde ein längeres Gespräch, das von Cliffords Seite nur mit einsilbigen Bemerkungen geführt wurde. Schließlich legte er auf und sagte zu Phil: »Förster scheint Hochsaison zu haben. Seit zwanzig Minuten geht bei ihm das Telefon pausenlos. Er nimmt eine Wette nach der anderen an. Wir nehmen die Gespräche auf Band. Das wird zwar nicht als Beweismittel vor Gericht zugelassen werden, aber es hilft uns doch bei den Ermittlungen.«


  Abermals klingelte das Telefon. An Cliffords Art zu sprechen merkte Phil, daß am anderen Ende der Leitung irgendein hohes Tier sitzen mußte. Clifford setzte ein paarmal zu Einwänden an, die ihm aber offenbar abgeschnitten wurden. Schließlich resignierte er.


  »Also gut, Sir. Ja. Natürlich. Wir werden ihn also hochgehen lassen. — Ja, Sir. Selbstverständlich.«


  Er legte auf und sah Phil mißgestimmt an.


  »Ich muß Förster festnehmen. Der Bundesanwalt besteht darauf. Haft- und Durchsuchungsbefehle liegen schon vor. Das paßt mir gar nicht. Nach allem, was wir wissen, kann Förster nicht der Chef des Unternehmens sein. Wenn wir ihn jetzt verhaften, warnen wir nur die übrigen. Womöglich schwirren sie uns dann davon, bevor wir auch nur ihre Namen erfahren haben. Aber ich kann nichts dagegen machen. Wir müssen ausführen, was der Bundesanwalt anordnet.«


  In der nächsten Stunde war Clifford ausreichend beschäftigt. Wie immer, wenn das FBI zur Verhaftung eines wichtigen Mannes schreitet, wurde alles gründlich vorbereitet. Das Haus würde um Punkt neun Uhr umstellt werden. Wenn es eine Möglichkeit gab, über das Dach auf das Nachbargebäude zu kommen, mußte diese Möglichkeit abgeschnitten werden. Im Falle einer Schießerei mußte Tränengas vorhanden sein. Da man nicht wissen konnte, wie viele Komplicen Förster im Hause hatte, war es mit dem Einsatz zweier Beamter nicht zu machen.


  Phil rief in der Pension an. Ob Mr. Hopkins schon zurückgekehrt sei, fragte er. Nein, hieß es, Mr. Hopkins sei noch nicht da. Wenn er käme, bat Phil, möge man ihm mitteilen, daß Mr. Fox über Mr. Clifford zu erreichen sei.


  Als die Zeit so weit vorgeschritten war, daß Phil und Clifford aufbrechen mußten, tat Clifford das letzte, das einem groß angelegten FBI-Einsatz vorauszugehen pflegte. Er rief die Feuerwehr an.


  »FBI«, sagte er. »Clifford am Apparat. Wir haben um neun einen großen Einsatz, bei dem ein Feuergefecht nicht auszuschließen ist. Bereiten Sie sich darauf vor, daß möglicherweise ein Brand ausbricht. Ich gebe Ihnen die Adresse durch…«


  Sie verließen das Bürogebäude und fuhren in Cliffords Dienstwagen davon. Inzwischen war es dunkel geworden. Eine laue Frühlingsluft schwebte mit dem Duft von Blüten durch die baumgesäumten Straßen. An einer bestimmten Ecke stiegen sie aus. Aus dem Schatten einer Einfahrt löste sich ein Mann und trat zu Clifford.


  »Alles vorbereitet, Sir«, sagte er leise.


  Clifford sah noch einmal auf seine Uhr.


  »In zwölf Sekunden«, sagte er und zog seinen Dienstrevolver.


  ***


  Das Scheunentor stand offen. Irgendwo brannte eine Lampe und ließ einen schwachen Lichtstreifen herausfallen auf den weiten, sauber aufgeräumten Hof. Am Himmel glitzerten Myriaden von Sternen. Der Mond war noch nicht zu sehen. Ich sah zurück zum Herrenhaus.


  Sie hatten alle Vorhänge zugezogen. Dennoch konnte man erkennen, daß fast hinter jedem Fenster Licht brannte, denn es gab gelbe Lichtstreifen dahinter. So genau nahmen sie es mit den Vorhängen gar nicht. Und sie brauchten es ja auch nicht. Hier draußen bestand kaum die Gefahr, daß zufällig jemand daherkommen könnte.


  Ich schob mich in die Scheune. Die Autos standen in zwei Reihen säuberlich ausgerichtet. Es hätten noch ein Dutzend Platz gefunden. Rechts vom Tor lagen gepreßte Heuballen aufgestapelt. An der Wand hingen ein paar scharfe Haken, mit denen Farmarbeiter solche Heuballen vom Wagen zu reißen pflegen. In einer Box neben den Heuballen lägen Sattel- und Zaumzeug, aber ein Pferd war nirgends zu sehen.


  Ich dachte mir, daß es nichts schaden könnte, sich die Nummern aller hier versammelten Wagen aufzuschreiben. Über die Kennzeichen konnten wir die Namen ihrer Besitzer erfahren. Also zückte ich mein Notizbuch. Als ich den Stift in die Hand nahm und mich zum ersten Nummernschild hinabbeugte, raschelte etwas hinter mir. Ich drehte mich schnell um.


  Er trug einen schwarzen Anzug. Aber auch ein Frack hätte aus dem Burschen keinen Gentleman gemacht. Er hatte ein viereckiges Gesicht mit einem Kinn wie ein Vorschlaghammer. Die Augen standen zu dicht beisammen, und der verkniffene Mund machte sein Gesicht auch nicht hübscher.


  Das alles wäre nicht weiter schlimm gewesen, wenn das Messer in seiner Hand nicht die kalte Drohung seines Gesichtes so überdeutlich unterstrichen hätte. Er walzte stumm auf mich zu. Ich trat schnell zwei Schritte von der Reihe der Wagen weg, um mehr Bewegungsraum zu gewinnen. Natürlich hätte ich den Revolver ziehen können.


  Aber ein Schuß hätte nur Verstärkung für ihn herangeholt, wodurch sich meine Lage nur verschlechtern konnte. Also ließ ich den Revolver, wo er steckte.


  Er sprang plötzlich vor. Ich klatschte ihm das Notizbuch auf das Messer, wischte ihm eine Rechte an den Kiefer, nachdem ich meinen Stift fallen lassen hatte, und sprang sofort zurück. Er schüttelte den Kopf, lässig, ohne Anzeichen von Wirkung. Ich hatte ihn nur wachsam gemacht.


  Ein paar Sekunden tänzelte er um mich herum. Dann sprang er wieder vor. Ich hatte inzwischen auch noch das Notizbuch fallen lassen und dadurch beide Hände frei. Als er kam, nahm ich ihn mit Karate an. Wozu, zum Teufel, bringen sie einem das sonst bei, wenn man es nicht gebrauchen sollte? Er bekam die halb gekrümmten Karatefinger mit mörderischer Wucht in die Brustgrube, während die Hand mit seinem Messer nach oben flog, von meinem Ellenbogen abgelenkt. Er riß den Mund auf, bekam aber trotzdem keine Luft. Ich setzte ihm einen ganz gewöhnlichen Uppercut auf die Kinnspitze. Der Schlag dröhnte mir selbst bis in den Kopf hinauf. Einen Augenblick sah es so aus, als wüchse er plötzlich sichtbar. Dann schob sich ein glasiger Schleier über seine Augen, und er sackte kraftlos in sich zusammen.


  Ich zog ihm die Krawatte ab und fesselte ihm die Handgelenke auf dem Rücken. Den schmalen Sportgürtel seiner Hose verwendete ich für die Füße. Keuchend schleppte ich den nicht eben leichten Burschen zu den Heustapeln. Ich wuchtete ihn mühsam auf die unterste Ballenschicht, kletterte hinauf, schob ein paar Preßballen zurecht und wuchtete den Kerl eine Etage höher. Schließlich landete er auf der dritten und endlich gar auf der vierten Ballenreihe von unten her. Dort oben konnte ihn niemand sehen, der nicht selbst ins Heu kletterte. Ich kramte in seinen Taschen und steckte seinen Führerschein ein. Zu meiner Überraschung fand ich zwei saubere Taschentücher bei ihm. Ich schob ihm den zusammengedrehten Zipfel des einen in den Mund und band das zweite davor, damit er den Knebel nicht ausspucken konnte. Als ich damit fertig war, lief mir der Schweiß am Halse herab. Ich hockte neben ihm und wischte mir den Schweiß ab. Da hörte ich draußen das Brummen eines Automotors. Ich streckte mich auf dem Heu aus und lugte hinab.


  Ein schwarzer Cadillac rollte im Schrittempo herein. Er trug einen Stander, die kleine Flagge einer ausländischen diplomatischen Vertretung. Am Heck glänzten ehrfurchtgebietend die Buchstaben CD — »Corps Diplomatique«, immun, unantastbar für gewöhnliche, kleine Sterbliche, auch wenn sie Polizisten sind. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


  Der Wagen stoppte mitten in der Scheune, aber der einzige Mann, der darin saß, dachte nicht ans Aussteigen. Vielleicht der Fahrer, dachte ich. Ein armer Teufel, der sich hier die Nacht um die Ohren schlagen darf, während sein Chef da drüben an weiß der Teufel was für einer mysteriösen Zusammenkunft teilnimmt.


  Ich hatte mich geirrt. Nach ungefähr fünf Minuten kam ein Chevrolet mit Washingtoner Kennzeichen. Ein Major der Air Force stieg aus und sah sich suchend um. Er trug die abendliche Ausgehuniform, aber seinem -Gesicht nach schien er sich gar nicht wohl zu fühlen. Die Tür des Cadillac ging auf. In der schwachen Beleuchtung der nackten Glühbirne, die hoch oben an der Decke hing, konnte ich nicht viel mehr erkennen als einen Mann in einem schwarzen Anzug und mit einem schwarzen, steifen Hut. Selbst seine Handschuhe waren schwarz.


  »Major Brunnham, nicht wahr?« fragte der Schwarze mit einer hohen Stimme.


  Der Uniformierte nickte stumm. Dann knöpfte er sich eine Tasche auf und zog einen kleinen, silbrig glänzenden Gegenstand heraus.


  »Die Kamera«, sagte der Schwarze. »Gut. Haben Sie die Pläne fotografiert? Alle?«


  Der Major nickte wieder. Ich sah Schweißperlen auf seiner Stirn und auf dem ganzen kreidebleichen Antlitz. Seine Hand zitterte.


  Der Schwarze ging auf ihn zu.


  »Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?« krächzte der Major.


  »Weil Sie für uns genau in der richtigen Abteilung des Pentagon sitzen«, erwiderte der Schwarze. Er tat den nächsten Schritt.


  Eins war sicher: Ich mußte die Übergabe der Kamera verhindern, koste es, was es wolle. Sie waren fast zwölf Schritte von meinem Heustapel entfernt. Aber ich war ungefähr zweieinhalb Yard über ihnen. Ich richtete mich auf, stieß mich ab und sprang.


  Ich habe schon verwegenere Sprünge absolvieren müssen und bin jedesmal gut aus derj federnden Knien hochgekommen. Ausgerechnet in dieser verdammten Scheune und ausgerechnet an der Stelle, wo ich landete, mußte der Boden glatt und schlüpfrig sein. Ich schlitterte weiter, verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten um. Ich sah, wie der Schwarze unter das Jackett griff und eine schwere automatische Pistole herausholte, als ich noch wie ein nasses Stück Seife herumrutschte. Er streckte den Arm mit der Pistole nach mir aus und zielte.


  Und schräg hinter ihm fuhr der Arm des Majors plötzlich in die Höhe. Ich sah etwas Krummes blitzen, dann grub sich der Erntehaken dem Schwarzen in die Brust. Sein Schrei ließ uns das Blut gefrieren.


  Ich rappelte mich auf. Der Schwarze stand gekrümmt vor uns. Der Haken war von schräg oben in seine Brust eingedrungen und ragte mit der Spitze unter dem Schulterblatt hervor. Ein Blutsturz quoll aus seinem röchelnden Mund. Der Major schlug die Hände vor das Gesicht.


  Ich hob die Kamera auf, die ihm entfallen war, und steckte sie ein.


  »Danke, Major«, sagte ich leise und ernst. »So knapp davor war es selten. Sie haben dem Steuerzahler eine Beerdigung erspart.«


  Der Schwarze kippte nach vorn. Ich kniete neben ihm nieder. Ein letztes Zucken ging durch seinen Körper. Ihn würde niemand mehr zur »persona non grata« zu erklären brauchen. Seine Heimatregierung würde ihn nicht abzuberufen, unsere eigene ihn nicht des Landes zu verweisen brauchen. Irdische Instanzen waren nicht mehr zuständig. Ich wollte mich hochstemmen.


  »Besser, du bleibst, wo du bist«, grollte eine tiefe, heisere Stimme hinter mir.


  Ich blieb hocken, wandte aber langsam den Kopf. Von der Tür her marschierten zwei Kerle auf den Major und mich zu. Sie hielten Maschinenpistolen in den Händen.


  ***


  Ins Haus waren sie mühelos gekommen. Ein Bewohner im Erdgeschoß hatte sie eingelassen. Clifford schickte zwei Leute vor mit dem Auftrag, das Dach zu besetzen und von dorther die Feuerleiter auf der Rückseite des Gebäudes zu kontrollieren. Das Haus selbst war längst umstellt.


  Sie blieben schweigend im Treppenhaus stehen. Eine nervöse Spannung lag in der Luft. Niemand kann voraussehen, wie Leute bei ihrer Verhaftung reagieren. Niemand kann wissen, ob dies nicht sein letzter Einsatz werden wird.


  Nach drei Minuten meinte Clifford: »Jetzt müßten sie auf dem Dach sein. Also gehen wir!«


  Sie stapften die Stufen hinan. Nicht leise, denn jetzt gab es keinen Grund mehr, etwas heimlich zu tun. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Clifford klingelte. Er klingelte ein zweites, schließlich ein drittes Mal. Förster öffnete nicht.


  Clifford nahm den Revolver am Lauf und hämmerte mit dem Kolben gegen die Tür.


  »Aufmachen, Förster! Polizei! Machen Sie auf! Oder wir brechen die Tür auf!«


  Phil und die beiden anderen Kollegen, die Clifford mitgenommen hatte, standen rechts und links von der Tür. Es sind schon Polizisten bei solchen Gelegenheiten durch eine geschlossene Tür hindurch verwundet oder gar erschossen worden.


  Drinnen rührte sich noch immer nichts. Clifford streifte sich das Jackett ab. Einer seiner Männer reichte ihm die kugelsichere Weste. Clifford leitete die Aktion, und er verstand die Leitung so, daß er den gefährlichsten Job selbst übernahm. Als er sich die kugelsichere Weste übergestreift hatte, hob er den Fuß und zielte. Die anderen standen mit schußbereiten Revolvern dicht neben der Tür.


  Clifford trat zweimal zu. Die Tür bebte, Holz splitterte, aber noch hielt das Schloß. Als Clifford ein drittes Mal ausholte, wurde vor dem Hause eine Stimme laut: »Das Haus ist umstellt! Sie haben keine Chance, Förster! Geben Sie auf!«


  Clifford trat erneut zu. Förster mußte sich an einem der Fenster gezeigt, vielleicht sogar den Versuch unternommen haben, auf irgendeinem Wege zu fliehen. Clifford trat noch einmal. Die Tür flog auf.


  Sie drängten hinein. Im Wohnzimmer kam ihnen Förster entgegen, eine Pistole in der Hand, offene Panik im Gesicht. Sie warfen sich hinter die nächstbesten Deckungen, zu erfahren, um Panik im Gesicht eines Gejagten nicht auf Anhieb zu erkennen. Es krachte, als Förster feuerte.


  »Hören Sie auf, Sie Idiot!« brüllte Clifford. »Wir haben vierundzwanzig Mann! Sie haben nicht die Idee einer Chance! Werfen Sie die Pistole weg! Noch ein Schuß, und Sie werden zum Sieb, Mann!«


  Phil lugte vorsichtig um die Couchecke, hinter der er lag. Förster stand mit gehetztem Ausdruck mitten im Zimmer. Er suchte ein Ziel und einen Ausweg zugleich. Phil zog die Knie an. Er schnellte sich vor wie ein Panther. Forster wurde von den Füßen gerissen und knallte mit Phil zusammen gegen das große Fernsehgerät. Die Pistole polterte dumpf auf den Teppich. Phil sprang auf. Mit einem einzigen, blitzschnellen, tausendfach geübten Griff hatte er Försters rechten Arm auf den Rücken gerissen.


  »Los, aufstehen!« befahl er.


  Mit verzogenem Gesicht kam Förster in die Höhe. Handschellen schnappten ein. Phil klopfte sich die Knie seiner Hose vom Staub frei. Clifford war wieder ganz Herr der Situation.


  »Mac, Dick, William und Johnny!« befahl er. »Ihr übernehmt die Durchsuchung. Jedes Stückchen Papier bekommt ein Merkmal, das seinen Fundort auszeichnet. Packt alles; Schriftliche zusammen und bringt es ins Office. Ich will noch jede abgerissene Kinokarte sehen.«


  »Okay, Sir.«


  »Sie kommen mit«, sagte Clifford. »Und machen Sie sich auf eine lange Nacht gefaßt. Der Sack voller Fragen, den wir parat liegen haben, wird so schnell nicht leer werden.«


  Sie führten ihn ab. Als sie in Cliffords Wagen stiegen, kam ein Auto mit rotierendem Rotlicht herangefegt.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« knurrte Clifford und stieg noch einmal aus. Phil öffnete das Fenster auf seiner Seite.


  »Die Liste der Telefonnummern, Sir«, keuchte ein Mann aus dem herangebrausten Wagen. Er übergab Papiere.


  »Verdammt, ja«, sagte Clifford. »Jetzt bin ich aber wirklich gespannt.« Er stieg wieder ein und wandte sich nach hinten, wo Förster zwischen zwei G-men saß. Clifford wedelte ihm mit den Papieren vor dem Gesicht herum. »Sie haben Ihren Boß angerufen, Förster. Eine Telefonnummer, die mit zwei Fünfen aufhört. Ich habe hier alle Nummern mit dieser Eigenart. Wollen Sie mir die Arbeit ersparen?«


  »Ich — ich — ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon Sie sprechen,« stieß Förster hervor.


  Clifford schaltete die Innenbeleuchtung ein.


  »Na schön«, meinte er. »Auf ein paar Minuten kommt es jetzt auch nich’t mehr an.«


  Er fing an, die Liste von mehr als achthundert Namen zu überfliegen. Ein Blatt nach dem anderen drehte er um. Plötzlich stutzte er. Der Zahl der Blätter nach hatte er erst ungefähr die Hälfte der Adressen durch. Er hielt Phil die Liste hin und zeigte auf einen Namen.


  »Hui«, sagte Phil. »Da haben wir ihn ja…«


  Clifford sah auf die Uhr. Dann nahm er das Mikrofon des Sprechfunkgerätes.


  »Clifford«, sagte er. »Ich habe hier vierundzwanzig Mann. Ich brauche noch fünfzig, und ich brauche eine Hundertschaft der Stadtpolizei. Und zwar brauche ich sie binnen weniger Minuten. — Wofür? Na, für einen Kameradschaftsabend nicht. Für den größten Einsatz, den Washington in den letzten fünf Jahren erlebt hat…«


  ***


  Sie hatten uns nach Waffen abgeklopft und natürlich meinen Revolver gefunden. Anschließend brachten sie uns über den Hof zum Herrenhaus. Durch einen Hintereingang ging es hinein. Nach ein paar Stufen öffneten sie links eine Tür, die in eine Art Bibliothek führte. Über ein Haustelefon sprach einer von ihnen mit irgend jemand.


  Ich lauschte. Für die vielen Leute, die sich im Hause befinden mußten, war es überraschend still. Man hörte kein Geräusch. Ich sah zu dem Major hinüber. Er war gut an die Fünfzig, und er war noch so kreidebleich wie in dem Augenblick, da er aus seinem Chevrolet ausgestiegen war. Im Grunde tat er mir leid. Sie mußten irgend etwas in der Hand haben, womit sie ihn hatten erpressen können.


  Die Tür ging auf. Ein Mann von etwa vierzig Jahren kan herein. Er trug einen mitternachtsblauen Smoking. Seine Augen waren mausgrau und so kalt wie Eis. Er musterte uns ein paar Sekunden, dann raunte er den beiden Burschen mit der Tommy Gun etwas zu. Einer von ihnen führte den Major hinaus. Als die Tür, hinter ihnen zufiel, sagte der im Smoking: »Mr. Hopkins, nicht wahr? Der allzu neugierige Privatdetektiv — oder irre ich mich?«


  Ich schüttelte den Kopf, schlug die Beine übereinander und grinste herausfordernd.


  »Sie irrgn nicht, mein Lieber«, sagte ich süffisant. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Vielleicht später einmal. Vorläufig brauchen Sie meinen Namen noch nicht zu wissen.«


  Ich lachte kurz.


  »Wenn ich Ihren Namen nicht längst wüßte — wie wäre ich dann wohl hierhergekommen?«


  Er runzelte die Stirn.


  »Ah, ja«, gab er zu. »Das ist wahr. Aber was wollen Sie eigentlich hier?«


  »Mir Ihre Antwort abholen.«


  »Eine Antwort? Worauf?«


  Ich seufzte.


  »Nun stellen Sie sich nicht so an. Sie wissen genau, daß ich letzte Nacht bei Förster war. Ich bin eurem Wettgeschäft zu gut auf die Fährte gekommen. Ich hatte Förster vorgeschlagen, daß ich alles vergesse, was ich so mühsam ausgebuddelt habe.«


  »Gegen eine kleine Rente, vermute ich?«


  »Das hört sich gut an, ja.«


  Er sah mich nachdenklich an. Dann hatte er sich entschieden.


  »Laß die Tommy Gun hier«, befahl er dem Gorilla. »Aber halte den Finger am Abzug des Revolvers in deiner Jackentasche. Wenn Sie eine Dummheit machen, sind Sie ein toter Mann, Mr. Hopkins.«


  »Aber wie werde ich denn«, sagte ich freundlich.


  Er führte mich durch das Haus. Im Erdgeschoß saßen ein paar Leute herum und aßen von einem kalten Büfett.


  Sie machten ernste Gesichter und hatten es offenbar eilig. Wie Spieler, die es kaum abwarten können, wieder die Karten in die Hand zu nehmen.


  Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Im Obergeschoß reihte sich ein Spielzimmer ans andere. Roulette, Poker, Würfel — was man sich nur denken konnte. Ich ging schweigend neben meinem Führer her. Hinter uns blieb der Gorilla, und er nahm die Rechte nicht ein einziges Mal aus der ausgebeulten Rocktasche. Die Spieler waren viel zu beschäftigt, als daß sie sich um uns gekümmert hätten.


  »Und Shafford spielte hier auch«, murmelte ich leise.


  »Richtig. Jeden Donnerstag. Da kommen die Leute aus dem Ministerium. Da sind die Einsätze bedeutend niedriger. Viel springt für uns dabei nicht heraus.«


  »Nein«, raunte ich ihm zu. »Das ist klar. So viel Geld haben Beamte nicht, daß sie Zehntausende über den Pokertisch schieben können. Aber Beamte haben ja noch etwas anderes zu bieten.« Der Smokingmann sah mich lauernd von der Seite an.


  »Was denn?« fragte er leise. »Kenntnisse«, sagte ich. »Kenntnisse von politischen oder militärischen Dingen, die geheim sind. Und wenn sie sich hier erst einmal eingeführt haben, kann man sie doch erpressen. Wie Colonel Wilson, nicht wahr?«


  »Sie sind wirklich nicht dumm, Mr. Hopkins.«


  »Ich nehme an, daß Sie Wilson zwingen wollten, Spionageaufträge auszuführen. Wenn er sich weigerte, wollten Sie ihn damit erpressen, daß er Mitglied eines illegalen Spielklubs sei. Daß er bei illegalen Buchmachern Wetten annehmen ließ. Aber Wilson war noch nicht so tief gesunken, daß er mitgespielt hätte. Er drohte seinerseits, dann eben diesen ganzen Laden auffliegen zu lassen. Und da mußtet ihr ihn aus dem Wege räumen. Und bei Shafford wird es nicht anders gewesen sein.«


  »Tatsächlich nicht. Shafford sollte ein Ausschreiben öffentlicher Arbeiten beeinflussen, damit eine bestimmte Firma den Zuschlag bekommen würde. Die Firma hätte es sich eine halbe Million kosten lassen. Immerhin ging es um einen Auftrag von über vierzig Millionen.«


  Ich wurde eine weitere Treppe hinaufgeführt und dann noch eine. Wir landeten auf dem Dachboden. Aber es sah eher nach einer Funkzentrale aus. An einem langen Tisch hockten vier Männer mit übergestülpten Kopfhörern.


  »Unsere Sender für das Wettgeschäft. Wenn in Frisko das Derby läuft, weiß ich eine Sekunde nach dem Finish, wer Sieger war. Im Wettgeschäft muß man schnell sein. Dahinten sitzt übrigens Al Fisher. Er flog bei einer Versicherung hinaus, als sie entdeckten, daß er zusammen mit einer jungen Frau die Versicherung um dreißigtausend Dollar prellen wollte. Ich begegnete ihm zufällig und habe ihn vom Fleck weg engagiert. Er ist ein vorzüglicher Mathematiker und rechnet uns immer die Wetten aus, so daß wir auf keinen Fall zusetzen müssen.«


  »Hat er auch die Polizei als Faktor in seinen Rechnungen?« fragte ich.


  Der Smokingbursche grinste dünn.


  »Wir haben alles in unseren Berechnungen, Mr. Hopkins. Selbst neugierige Privatdetektive. Sie können mir ruhig die Polizei schicken — obgleich ich hier draußen in den letzten zwölf Jahren keinen Streifenwagen gesehen habe. Aber selbst wenn sie kämen. Man weiß an höchster Stelle, daß die Regierung hier gelegentlich ausländische, wichtige Gäste ein Spielchen machen läßt, wenn sie spielversessen sind. Wichtigen Staatsgästen muß man halt hier und da einen Gefallen tun.«


  »Nicht übel«, lobte ich. »Trotzdem wird die Regierung etwas dagegen haben, wenn sie erfährt, daß hier nicht nur selten mit ausländischen Gästen, sondern regelmäßig mit Amerikanern gespielt wird. Und daß Regierungsbeamte damit korrumpiert werden, zur Spionage gepreßt werden, sogar ermordet werden.«


  »Wer sollte der Polizei denn so etwas erzählen?«


  »Ich — zum Beispiel.«


  »Aha.«


  Wir gingen wieder hinab ins Erdgeschoß. In der Bibliothek sagte er: »Gib mir den Revolver. Schraube den Schalldämpfer auf.«


  Ich fühlte, wie mir kalt auf dem Rücken wurde. Der Smokingbursche nahm den Revolver abwägend in die Hand.


  »Ich mußte in der letzten Zeit ein paar unbequeme Faktoren ausschalten«, sagte er fast bedauernd. »Aber ich kam noch nie dazu, selbst einen Menschen zu töten. Dabei bin ich ausgesprochen neugierig. Ich glaube, Mr. Hopkins, ich werde Ihr Todesurteil selbst vollstrecken.«


  Der Gorilla hatte sich wieder die Tommy Gun genommen. Meine Chancen waren gleich Null. Ich bückte mich ganz langsam, hob den Fuß und drehte den rechten Absatz zur Seite weg. Ein blankes, geprägtes Metallstück fiel auf den Teppich. Ich hob es auf und hielt es ihm hin »Federal Bureau of Investigation«, sagte ich kalt. »Ich heiße Jerry Cotton.«


  Der Gorilla schluckte. Der Smokingbursche senkte verdutzt den Revolver.


  »Ist Ihnen der Hafer verhagelt, Mr. Lease?« erkundigte ich mich. »Stellvertretender Personalchef im Ministerium? Chef eines illegalen Buchmacherringes? Besitzer des größten Spielklubs innerhalb der USA? Chef einer skrupellosen Erpresserbande? Boß eines Vereins, der landesverräterische Informationen an den Meistbietenden verkauft? Boß einer Killerbande? Wie viele Paragraphen wird der Bundesanwalt Ihretwegen aufzählen müssen?«


  Er war blasser geworden. Ein paar Sekunden starrte er mich haßerfüllt an.


  »Sie kommen hier nicht lebend heraus«, krächzte er.


  Mir blieb nur der Bluff. Der unverschämteste, kaltblütigste Bluff meines Lebens. Ich ging langsam zum Fenster und hob die Vorhänge ein wenig an. Mit der denkbar größten Kaltschnäuzigkeit sagte ich: »Sehen Sie einmal hinaus. Glauben Sie, daß Sie noch ohne Handschellen hier davonkommen?«


  Sie kamen beide heran. Ich sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Wenn mein erster Schlag nicht richtig traf, war meine letzte Chance vertan.


  ***


  Lieutenant Anderson war vier Jahre bei der Marine-Infanterie gewesen. Als er aus der Dunkelheit heraus bei Clifford auftauchte, geschah es mit der Lautlosigkeit eines Indianers.


  »Okay«, sagte er. »Unsere Leute stehen in einem Bogen an der Rückfront der Farm. Wenn Sie die Vorderseite unter Kontrolle haben, kann es losgehen.«


  Clifford drehte sich um.


  »Was machen die Scheinwerfer?« fragte er.


  »Wir brauchen nur die Motoren einzuschalten, damit sie die Generatoren treiben für die Stromlieferung. Die Scheinwerfer selbst sind auf gebaut.«


  Phil sah auf seine Uhr. Er hatte weiß Gott genug Großeinsätze erlebt, bei denen es um Minuten gegangen war. Clifford schien ein Hexenkünstler zu sein. Er hatte eine kleine Armee mitsamt einer Polizeiausrüstung, die auf vier Lastwagen herantransportiert worden war, binnen weniger Minuten verteilt und auf ihre Posten geschickt.


  »Das Megaphon«, verlangte er.


  Jemand reichte ihm die Flüstertüte.


  »Scheinwerfer!« befahl Clifford.


  Der Befehl wurde über die kleinen Walkie-Talkies durchgegeben. Rings um die ganze Farm dröhnten Automotoren. Ein paar Sekunden später flammten Standscheinwerfer auf. Das Herrenhaus, die Stallungen, die Scheune — alles war plötzlich in gleißende Helligkeit getaucht.


  Clifford fing an zu sprechen. Seine verstärkte Stimme dröhnte durch die stille, lauwarme Frühlingsnacht: »Achtung! Achtung! Hier sind bewaffnete Einheiten der City Police und des FBI! Das Anwesen ist umstellt! Wir haben Scharfschützen mit Zielfernrohren, Schnellfeuergewehren, Maschinenpistolen und Tränengasgewehren um alle Gebäude verteilt! Wir fordern alle Anwesenden auf, einzeln, in Abständen von zehn Sekunden und mit erhobenen Armen herauszukommen! Achtung! Achtung! Ich wiederhole…«


  ***


  Lease und sein Gorilla kamen langsam heran. Ich holte tief Luft, ballte die Faust und…


  »Achtung! Achtung!« dröhnte es draußen. »Hier sind bewaffnete Einheiten…«


  Einen Sekundenbruchteil traute ich meinen Ohren nicht. Dann holte ich aus und schlug zu. Ich hatte nicht viel Platz zum Ausholen, aber ich legte hinein, was an Kraft in meinen Muskeln' lauerte.


  Der Gorilla ächzte und taumelte seitwärts. Ich hatte die Linke schon auf dem Lauf seiner Tommy Gun und riß. Er ließ nicht los. Ich trat ihm vors Schienbein. Das war überzeugender als ein Faustschlag. Die Tommy Gun gehörte mir. Ich warf mich herum.


  Lease dachte nicht mehr daran, es auszuprobieren, wie es wohl ist, wenn man selber tötet. Er jagte auf die Tür zu. Und er war schon zu weit von mir entfernt. Ich hob die Tommy Gun und zog durch. Vier Schritte vor Lease erschien eine Reihe schwarzer Löcher in der Wand.


  Lease stoppte erschrocken. Noch hielt er den Revolver mit dem Schalldämpfer in der Hand.


  »Laß die Kanone fallen«, sagte ich leise. »Mit der Tommy Gun brauche ich nicht einmal zu zielen. Die Streuung besorgt das Treffen von allein, Lease, wenn man nur ungefähr in die Richtung hält.«


  Er fing an zu zittern. Aber er ließ die Waffe nicht los. Ich näherte mich ihm langsam, die Tommy Gun im Anschlag. Plötzlich zersplitterte krachend das Fenster. Etwas zischte. Ich warf mich herum. Da kam auch schon die zweite Tränengashandgranate hereingeflogen und polterte knapp hinter dem Vorhang auf den Teppich.


  »Sie Idiot!« knurrte ich. »Das hatte ich uns ersparen wollen.«


  Und dann fingen wir auch schon alle drei an zu husten.


  ***


  Wir blieben nur noch einen Tag in Washington. Wir hörten uns die wichtigsten Partien ihrer Geständnisse an. Von dem Colonel, der zwar mal ein Spielchen riskierte, aber der unter keinen Umständen bereit gewesen war, sein Land zu verraten, der den Erpresserspieß umdrehte, so daß sie ihn ermorden ließen, damit er sie nicht in ihrem Riesengeschäft stören konnte. Von Shafford, dem es ähnlich ergangen war, weil er einer Firma nicht ein korruptes Geschäft zuschanzen wollte. Von Rommstair, der einem Mord äuf die Schliche gekommen war und daraus hatte Kapital schlagen wollen. Von der kleinen Farell, die sie aus purer Angst umbrachten, daß sie vielleicht doch zuviel wissen könnte. Die Einzelheiten würden Hunderte und aber Hunderte von Protokollen füllen. Uns interessierten sie schon nicht mehr.


  Denn Washington mag noch so ein schönes Städtchen sein. Und wenn es auch den herrlichen Japanischen Garten hat, ein wahres Gedicht zur Blütezeit. Was ist das schon gegen Manhattan, gegen die stolzen Türme der Wolkenkratzer und die tiefen Schluchten der endlosen Straßen? Wir flogen nach New York zurück. Unterwegs im Flugzeug haben wir — hm — also ja: wir haben ein bißchen gepokert. Denn so lange alles im vernünftigen Rahmen bleibt, hat so ein Spielchen schon seine Reize.


  Als Phil ein einfältiges Grinsen aufsetzte, wußte ich genau, daß er ein Full House hatte.


  »Gewöhne dir bloß das dämliche Grinsen wieder ab«, sagte ich. »Sonst schicken sie dich womöglich für alle Zeiten als Bürohengst irgendwohin.«


  Da wurde er aber schlagartig ernst.


  ENDE
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Todliche Wetten





